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  FÜR JACK


  Weil er es mich hat schreiben lassen.


  EINS


  Ihre Mutter hatte versucht, ihnen diese Reise als Spaß, eine Art Urlaub zu verkaufen. »Schatz, wir fahren nach Maine!«, hatte sie ihrem Vater gurrend verkündet. Das Ausbleiben jeder Reaktion hatte Ephraim, Price und Brynn erneut vor Augen geführt, dass diese Reise absolut nichts mit Spaß zu tun hatte.


  Drei läge war es her, dass Brynn ihren Vater im Atelier gefunden hatte und sie alle im Krankenhaus zusammengekommen waren. Ein Zusammenbruch. Eine Art Fehlzündung im Gehirn. Wie ein Auto, das am Straßenrand liegenbleibt. Aber hier ging es nicht um ein Auto; es ging um ihren Vater. Mehrere Stunden hatten sie in dem fröhlich grünen Warteraum sitzen müssen, bevor die offizielle Diagnose kam: ein Schlaganfall. Anfälle hatte ihr Vater schon viele gehabt, aber das waren Mal-Anfälle gewesen, bei denen er Stunde um Stünde wie besessen seine Pinselstriche auf die Leinwand setzte. Das hier war etwas völlig anderes.


  »In der linken Hirnhälfte«, hatte ihre Mutter ihnen erklärt. »Deshalb ist seine rechte Körperhälfte betroffen. Und sein Sprachvermögen. Seine Teilnahmslosigkeit ist allerdings etwas ungewöhnlich.«


  Das Wort war Ephraim nicht mehr aus dem Kopf gegangen: »ungewöhnlich«. Das bedeutete »untypisch« - etwas, das seine Mutter nicht verstehen, nicht in Ordnung bringen konnte.


  Sie fuhren auf dem Highway nach Norden und dann vom Highway runter, durch Ortschaften und Wälder, deren Laub in immer kräftigeren Orange-, Rot- und Goldtönen leuchtete. Ephraim hatte das Gefühl, durch ein Kalenderfoto zu fahren.


  Im Krankenhaus hatte ihnen ihre Mutter von einem ihrer früheren Dozenten an der medizinischen Hochschule erzählt: »Dr. Winters ist Experte auf diesem Gebiet. Inzwischen hat er sich zurückgezogen und arbeitet als Landarzt, oben in Maine. Er sagt, er würde die Behandlung eures Vaters als Spezialfall übernehmen.« Ihre Stimme brach. »Ich dachte, wir könnten zum Haus meiner Familie rauffahren.«


  Die Geschwister hatten einen Blick gewechselt. Das Haus in Maine war eher Mythos als Wirklichkeit. Vor Jahren hatte sich ein Anwalt mit ihrer Mutter in Verbindung gesetzt, um sie über eine Erbschaft zu informieren. Ihre Eltern waren hingefahren, um sich alles anzusehen, und übersprudelnd vor Ideen zurückgekommen: Ein Haus für die Sommerfrische! Ein Ferienhaus! Bisher war die Familie aber noch kein einziges Mal dort gewesen.


  Im Auto versuchte Ephraim, wenn auch unbeholfen und stammelnd, mit seiner Mutter darüber zu reden, ob man denn unbedingt nach Maine fahren musste, wenn man so nahe bei den besten Krankenhäusern der Welt wohnte. Ihr Gesicht verdüsterte sich und sie sagte: »Dieser Arzt ist ein Spezialist. Wir kriegen den allerbesten.« Daraufhin hatte er sie nicht weiter bedrängt.


  Schulter an Schulter saßen die drei Geschwister auf dem Rücksitz des Geländewagens. Price knetete einen Tennisball. Den hatte er ständig dabei, in einer seiner Taschen, und holte ihn hervor, wann immer er Ablenkung brauchte. Brynn las ein Buch, das so dick war, dass sie es mit ihren kleinen Händen kaum halten konnte. Sie blätterte die Seite um. Sie war neun, schmächtig und trug ihr Haar in einem strengen Bob, der ihre Augen groß und dunkel wie Winterseen erscheinen ließ. Beim Lesen kaute sie auf ihrer Lippe. Auch Price wirkte vollkommen unbeeindruckt. Sein sandfarbenes Haar fiel ihm in die Augen. Er presste nur immer wieder seinen Tennisball zusammen - schnell und hart.


  Eingeklemmt zwischen den beiden saß Ephraim. Er hatte nicht daran gedacht, sich etwas mitzunehmen, und so starrte er nur aus dem Fenster und fuhr mit den Fingern quer über die Rippen seiner Cordhose. Das Schrifft-schrifft-Geräusch, das dabei entstand, fand er seltsam beruhigend.


  Als sie wieder aus einem Waldstück herausfuhren, sah er das Schild:


  Willkommen in Crystal Springs


  Einw.: 1716


  Ein wundersamer kleiner Ort


  Wundersam. Ephraim war nicht einmal sicher, ob es das Wort überhaupt gab.


  »Ihr werdet staunen, wenn ihr das Städtchen seht«, sagte ihre Mutter. »Kaum zu glauben, dass wir bisher noch nie hier gewesen sind. Es ist wirklich toll. Euch Jungs wird es bestimmt gefallen. Ich wünschte, ich hätte mich in eurem Alter hier rumtreiben können. Es gibt so viel zu entdecken.« Sie hielt das Lenkrad mit beiden Händen und warf ab und zu einen verstohlenen Blick auf ihren Mann. »Und dann diese Legenden - du meine Güte, was hat mir mein Großvater nicht alles für Geschichten über seinen Großonkel erzählt! Orlando Appledore. Kein schlechter Name, was?« Sie blickte in den Rückspiegel, in Erwartung einer Reaktion, die aber nicht kam. Unverdrossen fuhr sie fort: »Muss ein ziemlich schrulliger Kerl gewesen sein. Ständig hat er irgendwas Verrücktes erfunden, zum Beispiel einen - ach Gott, ich weiß schon gar nicht mehr - irgendwas, um das Wetter zu beeinflussen. Eine Art Wolkenöffner oder so.«


  Keiner war so recht in Stimmung für Familiengeschichten, nicht einmal Brynn, die sonst nie genug davon bekommen konnte.


  Nach ungefähr anderthalb Kilometern kamen sie ins Stadtzentrum. Eine Kirche, strahlend weiß wie Papier, fiel ihnen als Erstes ins Auge. Sie passierten das Rathaus, ein kleines gelbes Gebäude, vor dem die amerikanische Flagge sanft im Wind wehte. Die Bibliothek war ein kastenförmiger Backsteinbau mit Säulen neben der Eingangstür und einem steinernen Löwen davor. Sie rollten an einem Dorfladen vorbei, der mit Sonderangeboten für Flaschenkürbisse, Hexenbretter und Kürbiskuchen-Füllung warb. Zwei alte Männer saßen draußen auf der Bank, beide mit Schiebermütze und Poloshirt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen vor einer Bäckerei zwei Bistrotische. Ein junges Paar saß dort, trank Kaffee und hielt Händchen. Ein anderes Paar schlenderte vorbei und blieb stehen, um einen Schwatz zu halten.


  »Ist das nicht entzückend?«, fragte ihre Mutter. »Ich verstehe gar nicht, warum es hier so wenig Tourismus gibt.«


  Hier gab es deshalb so wenig Tourismus, dachte Ephraim, weil dieser Ort ungefähr dreitausend Lichtjahre von jeder Zivilisation entfernt lag.


  Am Rand der Innenstadt fuhren sie an einem Park vorbei, in dem ein weißer, mit Zierkürbissen geschmückter Pavillon stand. Am Seeufer ließ ein kleiner Junge mit seinem Vater einen Drachen steigen, während eine Gruppe älterer Jungs auf der Wiese Fußball spielte.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte ihre Mutter.


  Sie bogen nach rechts ab und fuhren einen Hügel hinauf. Auf halber Strecke endete der Asphalt und wurde von einem holprigen Feldweg abgelöst. Oben auf der Kuppe wechselte der Belag erneut, diesmal zu feinem, hellem Kies, und eine Auffahrt führte in einem weiten Bogen zu einem hoch aufragenden Steinhaus, das auf der Anhöhe saß wie ein König auf seinem Thron.


  »Ach du Schande«, sagte Ephraim.


  »Aber echt«, bestätigte Price, während die Familie aus dem Auto kletterte.


  »Ich hab's euch ja gesagt«, sagte ihre Mutter triumphierend. »Ich weiß noch, wie ich als Kind mal ein Bild davon gesehen und gedacht habe, dass es aussieht wie ein Zauberschloss, so als hätte man mich aus meinem Leben als Märchenprinzessin entführt.« Sie lachte über sich selbst und schüttelte den Kopf.


  Efeu wuchs an den Mauern empor und rankte bis über den Türrahmen - einen vorspringenden Rundbogen aus Blocksteinen, der eine mächtige Holztür umschloss.


  »Früher gab es hier auch mal ein Hotel oder eher ein Sanatorium, mit Heilwasser aus einer Quelle. Das Wasser wurde sogar abgefüllt und verkauft. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts ist das Hotel dann abgebrannt. Aber vorher war es ein richtiges Grandhotel und die Leute kamen von überall her, um sich hier zu erholen und gesund zu werden. Das Wasser sollte angeblich jede Krankheit heilen, aber das war wohl bestenfalls der Placebo-Effekt.« Bei diesen Worten wirkte sie fast ein bisschen wehmütig, als würde sie nur zu gern ihre medizinische Ausbildung vergessen und an solche einfachen Heilmittel glauben.


  »Es sieht aus, als obs hier spukt«, sagte Ephraim.


  Price stieß ihm den Ellbogen in die Seite und beide schauten zu ihrem Vater. Er war hohlwangig geworden, bleich und zerbrechlich wie eine Muschelschale. Unvorstellbar - nein, unmöglich! -, dass ihr großer, starker Vater, der sie früher hoch in die Luft geworfen und auf den Schultern getragen hatte, so zusammengeschrumpft sein sollte. Aber es gab Menschen, so hatte ihre Mutter ihnen erklärt, die schon mit einer solchen Schwachstelle - einer »Achillesferse« - geboren wurden, und manchmal gab diese Stelle dann eben nach. Ihre Mutter war Ärztin, Herzchirurgin, und ihre Worte hatten Gewicht, aber trösten konnten sie die Kinder nicht.


  »Ich bringe jetzt euren Vater ins Haus«, sagte sie. »Kommt ihr doch auch mit rein und sucht euch ein Zimmer aus.«


  Sie ging zur Beifahrerseite, wo ihr Vater saß, und hievte ihn mit Price Hilfe aus dem Wagen, bis er auf dem Vorplatz stand. Sie legte ihm den Arm um die Taille und führte ihn die drei Stufen zu der riesigen Eingangstür hinauf. Sein rechtes Bein schleifte nutzlos hinter ihm her. »Hier entlang, Liebling«, sagte sie. »Wir sind jetzt in Maine. Ist es nicht noch beeindruckender, als du es in Erinnerung hattest?«


  Ephraim wusste nicht, wie seine Mutter es schaffte, weiterhin so normal mit ihrem Vater zu reden. Als würde er sie verstehen. Als könnte er sich an irgendetwas erinnern.


  Price nahm seinen Rucksack und warf ihn über die Schulter. »Also los«, sagte er, während er schon die Stufen hinaufsprang und mühelos die Tür aufdrückte. Brynn und Ephraim traten in die Eingangshalle, einen weiten, hohen Raum, dessen Decke nur zu sehen war, wenn man den Kopf in den Nacken legte.


  Der Fußboden im Innern des Hauses war gefliest. Der große, halbrunde Durchgang eröffnete den Blick auf eine herrschaftliche Treppe, die sich teilte und beidseits in einem anmutigen Bogen in den ersten Stock hinaufführte, wie in einem alten Film, wo eine Frau in einem langen, wallenden Kleid die Stufen hinunterschreitet, einem Mann im Smoking entgegen, der sie auf dem Absatz erwartet.


  Vor dem Rundbogen, auf der rechten Seite, stand eine Tür offen, dahinter führten ein paar Stufen in die Küche hinunter. Ephraim fragte sich, warum sie so versteckt worden war. Das Speisezimmer lag gegenüber der Treppe, da musste man mit dem Essen doch ziemlich weit laufen. Dann wurde ihm klar, dass die Erbauer des Hauses sich über so was natürlich keine Gedanken gemacht hatten. Sie hatten Dienstboten gehabt, die das Essen für sie kochten und auftrugen.


  Neben dem Speisezimmer lag ein großes Wohnzimmer und jenseits der Treppe gab es noch weitere Türen. Über jeder hing ein ausgestopfter Tierkopf.


  Als sie die Treppe hinaufgingen, stiegen Staubwolken aus dem Teppich auf. »Es riecht, als wäre hier seit Jahren niemand mehr gewesen«, sagte Ephraim. Price entgegnete nichts. Er war die Stufen hinaufgejoggt und schon in der ersten Etage angekommen. Brynn ging ein paar Schritte vor Ephraim und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, um alles in sich aufzunehmen.


  Oben an der Treppe gab eine offen stehende Flügeltür den Blick auf die Bibliothek frei. Deckenhohe, lückenlos mit Büchern gefüllte Regale säumten die Wände des Raums. An der gegenüberliegenden Seite gab es zwei Fenster, beide von schweren Samtvorhängen verdeckt, was dem Raum die dämmerige, düstere Atmosphäre eines Klosters verlieh.


  »Dieses Zimmer möchte ich haben«, erklärte Brynn.


  »Das geht nicht«, widersprach Ephraim.


  »Lass sie doch«, sagte Price.


  »Was? Das ist eine Bibliothek, kein Kinderzimmer.«


  »Außer Brynn wird die Bücher sowieso niemand lesen. Da kann sie das Zimmer doch ruhig haben.« Price wandte sich an seine kleine Schwester. »Wir holen dir ein Bett aus einem der anderen Zimmer herunter.«


  Brynn lächelte, zum ersten Mal, seit ihr Vater ins Krankenhaus gekommen war.


  Die Bibliothek grenzte an das große Elternschlafzimmer, wo sie ihre Mutter gedämpft mit ihrem Vater sprechen hörten.


  »Willst du hier warten oder mitkommen?«, fragte Price.


  Brynn warf einen sehnsüchtigen Blick auf die vielen Bücher, sagte aber: »Mitkommen.« In letzter Zeit blieb sie nicht gern allein und Ephraim fragte sich, wie sie es nachts in der großen, dunklen Bibliothek aushalten würde. Zu Hause hatte sie sich immer zu Price ins Zimmer geschlichen und bei ihm auf dem Boden geschlafen.


  Sie liefen bis ans Ende des Flurs, zur Rückseite des Hauses, wo sie eine Treppe fanden, die nach oben führte. Sie war nicht so ausladend wie die Haupttreppe, aber breiter als alles, was Ephraim kannte, und immer noch ziemlich imposant. Über sie gelangte man in den zweiten Stock auf einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Ephraim betrat ein Zimmer, in dem ein altes Messingbett stand. Das Fenster ging auf den Fluss hinaus. Doch erst das angrenzende Badezimmer gab den Ausschlag. Hier würde er seine Ruhe haben - endlich.


  Er wandte sich um, um seinen Geschwistern zu sagen, dass er ein Zimmer gefunden hatte, doch die beiden standen gar nicht mehr hinter ihm. Nach einem Moment des Zögerns, in dem er überlegte, ob sie sich vielleicht einfach in Luft aufgelöst hatten, verließ er den Raum - und hörte ihre Stimmen am anderen Ende des Flurs. Die Stimmen drangen aus etwas hervor, das wie ein Wandschrank aussah. Darin entdeckte Ephraim eine Treppe, schlicht und schmal, die steil nach oben führte. Er stieg in den dritten Stock hinauf, wo er in einen winzigen Raum mit niedriger Decke und Gaubenfenstern gelangte, in dem allerlei Krimskrams herumstand: ein rostiges Schaukelpferd, eine Sammlung leerer Bilderrahmen und ein antik aussehendes Schwert.


  »Ihr habt den Dachboden gefunden«, sagte Ephraim.


  »Ich glaube, das waren eher die Dienstbotenzimmer«, sagte Brynn. »Diese Treppe führte vielleicht runter ins Kinderzimmer.«


  Price trat in den nächsten Raum, gefolgt von den beiden anderen. Hier stand ein kleines Bett mit einem Kopfteil aus weißem Metall, aber ohne Matratze. Es war dicht an die Wand gerückt, ansonsten war das Zimmer leer: nur nackter, grau gestrichener Dielenboden. Brynn schob ihre warme kleine Hand in die von Ephraim, und er war froh, nicht der Einzige zu sein, der dieses kahle Zimmer unheimlich fand.


  Price wechselte in den nächsten Raum. »Häh?«, machte er.


  Brynn und Ephraim folgten ihm. Das Zimmer war sonnig, aber mit Truhen vollgestellt. Worüber Price sich gewundert hatte, war eine Treppe, die nach unten führte. Sie stiegen hinunter und kamen in einen weiteren Raum. »Das ist aber nicht der zweite Stock«, sagte Ephraim. »Dafür sind es zu wenige Stufen.«


  »Das ist der zweieinhalbte Stock«, sagte Brynn.


  »Mein Zimmer«, sagte Price.


  »Du willst immer erst mal hoch- und dann wieder runtergehen, um in dein Zimmer zu kommen?«, fragte Ephraim. Natürlich wollte Price das. Er war wie die Krieger des alten Sparta: je größer die Anstrengung, desto besser.


  Brynn schritt die Wände ab. »Ich versteh einfach nicht, wo im Haus sich dieser Raum befindet. Eigentlich müsste er über die Grundmauern hinausragen, aber von außen ist mir nichts aufgefallen.«


  »Das ist sicher nur ein architektonischer Trick«, erklärte Ephraim.


  »Das ist cool«, sagte Price.


  Und Brynn sagte: »Das ist unmöglich.«


  »Offensichtlich nicht«, widersprach Ephraim, obwohl Brynn meistens Recht hatte.


  Price legte ihr die Hände auf die Schultern. »Warum schlägst du das nicht mal nach? Darüber findest du doch bestimmt was in deiner Bibliothek.«


  »Kann sein«, sagte sie. Sie schüttelte seine Hände ab und ging zum Fenster, das einen Blick auf die Postkartenidylle des Städtchens eröffnete. »Crystal Springs ist auf keiner Karte zu finden.«


  »Ist ja auch ziemlich klein«, erwiderte Price.


  »Ich habe in Moms Geografie-Lexikon von Maine nachgeschaut. Dann habe ich auf Online-Karten gesucht. Und dann noch beim Geologischen Dienst der USA.«


  »Vielleicht ist es gar keine richtige Stadt«, sagte Ephraim. »Vielleicht gehört es zu irgendeiner größeren Stadt, wie ein Stadtteil oder so. Du weißt schon, so wie Coolidge Corner zu Brookline gehört.«


  »Kann sein«, sagte sie wieder. Sie wandte sich vom Fenster ab und das Haar schwang ihr ins Gesicht.


  Mitten auf dem Bett lag eine kleine, handgefertigte Puppe mit dunkler Haut und Haaren aus Garn, das mit den Jahren ausgeblichen und grau geworden war. »Hier, Brynn«, sagte Price. »Die kannst du als - wie heißt das noch mal? - eine Art Beschützer nehmen.«


  »Als Talisman«, sagte Brynn.


  »Genau.«


  Brynn musterte die Puppe kurz und nahm sie dann an sich. »Gehen wir jetzt zu Mommy und Daddy zurück?«


  An ihrem siebten Geburtstag hatte sie sich für zu alt erklärt, um ihre Eltern so zu nennen, aber seit dem Schlaganfall ihres Vaters hatte sie wieder damit angefangen. Sie hatte ihn ja gefunden, wie er in seinem Atelier vor der Staffelei saß und sein Bild anstarrte. Eine Hyazinthe hatte er gemalt, von der eine Blüte abfällt. Seine eigenen Bilder waren abstrakter, aber zum Geldverdienen malte er auch Grußkarten. Dieses Bild war für eine Beileidskarte gewesen. Als Brynn ihn fand, hatte er es angestarrt und dabei lautlos die Lippen bewegt. Sie hatte ihn angesprochen, aber er zeigte keine Reaktion.


  »Klar, sicher«, sagte Price. Er ließ seinen Rucksack aufs Bett fallen. »Dann los.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf, durchquerten die drei kleineren Räume und stiegen die andere Treppe wieder hinunter. »Willst du wirklich in so einem abgelegenen Zimmer schlafen?«, fragte Ephraim.


  »Wieso? Hast du etwa Angst, wenn du allein bist?«


  Ephraim boxte ihn in die Rippen, auch wenn Price dadurch keinen Millimeter ins Wanken geriet. »Es wirkt nur ein bisschen ungesellig, sonst nichts«, erwiderte er.


  »Dann kann ich wenigstens trainieren, ohne jemanden zu stören«, erklärte Price.


  Sie stapften den Flur in der zweiten Etage entlang und dann hinunter in die erste. Als sie gerade den Fuß der Treppe erreicht hatten, kam ihre Mutter aus dem Elternschlafzimmer. »Euer Vater schläft«, sagte sie. »Ich fahre jetzt runter zu dem Lebensmittelladen, an dem wir vorbeigekommen sind, und besorge etwas zum Abendessen. Könnt ihr Jungs kurz das Auto ausladen?«


  »Klar«, sagte Ephraim. Price war schon halb die Treppe hinunter.


  Sie luden ihre Habseligkeiten aus dem Geländewagen und stellten sie in der Eingangshalle ab. »Fertig«, rief Price nach oben.


  Ihre Mutter kam die Treppe herunter, mit Brynn an der Hand. »Willst du mitkommen?«, fragte sie ihre Töchter. Die nickte. Als die beiden losgefahren waren, trugen Price und Ephraim das Gepäck nach oben.


  Ephraim stellte seinen Koffer in seinem Zimmer ab und schaute sich um. Ein Himmelbett aus Messing, ein Fenster mit Blick auf den Fluss, ein kleines Badezimmer. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und redete sich ein, jetzt würde alles gut. In diesem Moment bemerkte er das seltsame Summen.


  ZWEI


  In Crystal Springs war die Rückkehr der Appledores ins Wasserschloss nicht unbemerkt geblieben. Wie ein Kräuseln auf der Wasseroberfläche verbreitete sich die Nachricht in der Stadt. Die Ältesten und die Jüngsten interessierten sich am meisten dafür. Die Ältesten, weil sie noch ein paar vage Erinnerungen hatten: ein Grandhotel, ein exzentrischer alter Mann, ein schreckliches Feuer. Für die Jüngsten war das Wasserschloss schon immer unheimlich gewesen und sie überlegten flüsternd, wer dort wohl hausen mochte. Vampire? Werwölfe? Hexen?


  Auch Mallory Green hörte die Nachricht, weigerte sich aber, sie aufregend zu finden. Sie hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und schaute sich im Fernsehen einen schwarz-weißen Zombiefilm an.


  In der Werkstatt nebenan rollte Henry, ihr Vater, unter dem Auto hervor, das er gerade reparierte. Er wischte sich die öligen Hände an einem Lappen ab und ging dann über den Rasen zum Haus, vorbei an verrosteten Autos und kleinen Tierfiguren, die überall aus dem herabgefallenen Laub hervorlugten. Mallory sah auf, als er ins Wohnzimmer trat, wandte sich aber gleich wieder dem Fernseher zu.


  »Ich fahr kurz zum Wasserschloss rauf. Die Familie begrüßen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Du solltest mitkommen«, sagte er.


  Mallory verspürte nicht die geringste Lust, jemals wieder zum Schloss raufzufahren. »Nein, danke.«


  »Früher oder später musst du sowieso wieder hin.«


  Er schaute zum Fernseher hinüber. Beide wussten, was er eigentlich meinte: Früher oder später mussten sie auch wieder zusammen zum Haus hinauffahren - an diesen Ort, wo Mallory einen Großteil ihrer Kindheit verbracht hatte. Und zwischen ihnen wäre dann dieses riesige Loch, das ihre Mutter hinterlassen hatte.


  Mallory hatte den Ton leiser gestellt, aber die Zombies krochen weiterhin in Scharen über den Bildschirm.


  »Ich bin mir nicht sicher, was sie wissen«, sagte er. »Aber ich habe nicht vor, sie gleich damit zu überfallen.«


  »Gute Idee.« Mallory würde ihnen bestimmt keine von diesen Geschichten erzählen - sie glaubte ohnehin kein Wort davon und konnte gut darauf verzichten, dass diese Neuankömmlinge sie gleich von Anfang an für verrückt hielten.


  Mallorys Leben war immer schon eng mit diesen Geschichten verwoben gewesen. Ihre Eltern hatten sie gemeinsam ausgesponnen, und Mallory selbst war mit einer Selbstverständlichkeit zwischen der Welt des Realen und des Imaginären hin- und hergewechselt, wie andere Leute bei sich zu Hause von einem Zimmer ins andere gehen. Ihre Eltern wussten zu allem eine Geschichte zu erzählen, aber die meisten handelten vom Wasserschloss, dem großen Herrenhaus der Appledores auf dem Hügel.


  Inzwischen fand sie diese Geschichten nur noch peinlich: der Schatten einer Welt, die es längst nicht mehr gab.


  Ihr Vater wandte sich zum Gehen, ohne ein Lächeln, ein Nicken oder auch nur ein Wort des Abschieds, und Mallory wusste, dass er von ihr enttäuscht war. Aber sie würde seine Spielchen nicht länger mitmachen. Das war vorbei. Als er weg war, sprang sie vom Sofa auf und schaute aus dem Fenster. Ihr Vater schwang sich in seinen alten Truck. Der Wagen sprang grollend an, schüttelte sich kurz und fuhr los.


  Sie hasste dieses Haus. Das Wasserschloss. So nannten es die Leute in der Stadt, weil einige behaupteten, es wäre mit dem Vermögen aus dem Verkauf des Wassers erbaut worden. Aber das Schloss war zuerst da gewesen; das wusste Mallory aus den Erzählungen ihrer Eltern. Und die Appledores waren schon reich gewesen, als sie hierherkamen, um nach dem Wasser zu suchen.


  Schlimm genug, dass ihre Eltern jede freie Minute da oben verbracht hatten, obwohl das Haus nicht mal bewohnt gewesen war. Schlimm genug, dass ihr Vater sogar immer noch hinfuhr, nachdem ihre Mutter - deren Familie sich schon seit Generationen um das Haus kümmerte - fortgegangen war. Schon wieder sprang er für sie ein, übernahm er ihre Pflichten. Und jetzt, wo eine neue reiche Familie - oder eher: die gleiche reiche Familie, aber in einer neuen Generation - hier aufgetaucht war, konnte er es kaum erwarten, nachzusehen, ob sie irgendetwas brauchten.


  Kopfschüttelnd sank sie aufs Sofa zurück. Normalerweise fand sie Zombies immer beruhigend. Sie waren langsam und es gab sichere Mittel und Wege, mit ihnen fertig zu werden. Sollten jemals welche bei ihr aufkreuzen, wusste sie genau, was sie zu tun hatte. Bloß schade, dass das übrige Leben nicht auch so war.


  Sie schaltete den Fernseher aus und suchte sich zwischen den Bücherstapeln hindurch ihren Weg zur Treppe und in ihr Zimmer hinauf, wo sie weitere Bücherberge umging und ein Foto ihrer Eltern in die Hand nahm. Es war gleich nach ihrer Geburt entstanden, und sie wirkten beide so jung: frische Gesichter, strahlend vor Stolz über ihr neugeborenes Baby. Ihre Mutter trug eine gerade geschnittene Hose und das Haar war so kurz, dass es diese weichen Büschel bildete, durch die Mallory so gern mit der Hand gefahren war. Ihr Vater trug ein Flanellhemd und hielt Mallory fest an die Brust gedrückt.


  Beim Betrachten des Fotos hörte sie wieder ihre Stimmen, wie sie ihr die alten Geschichten erzählten, und spürte den Wind, während sie auf der Steinmauer saßen und zum Wasserschloss hinaufblickten. »Sieh es dir an, Mallory. Man merkt sofort, dass es etwas Besonderes ist, oder?«


  Sie hatte eifrig genickt.


  »Manche Leute behaupten, dass es dort spukt, aber denen darfst du nicht glauben. So was sagen nur ängstliche, kleingeistige Menschen. Dort oben gibt es eine große Macht, eine Leben spendende Kraft - ein besonderes Wasser, das alle Krankheiten und Verletzungen heilt und die Alterung so weit verlangsamt, dass man fast unsterblich wird. Du hast doch schon mal vom Wasser des Lebens gehört, oder?«


  »Im Schloss gibt es das Wasser des Lebens?«


  Ihr Vater nahm einen Kiesel auf und warf ihn in die Luft. »Nicht direkt. Dazu muss man die ganze Geschichte kennen.«


  »Es war einmal«, begann ihre Mutter, »ein junger Mann namens Angus Appledore.«


  »Angus?«, hatte Mallory gefragt.


  »Ja, Angus.«


  »Guter alter schottischer Name«, warf ihr Vater ein. »Wir hätten dich auch beinahe Angus genannt.«


  »Willst du die Geschichte erzählen oder muss ich?«, fragte Mallorys Mutter.


  »Dieser Angus war fasziniert von der Legende über das Wasser des Lebens. Er war jung und sehr verliebt, weißt du, und er wünschte sich, dass seine Liebe ewig währen sollte.«


  An dieser Stelle wechselten ihre Eltern immer einen Blick. »Für alle Zeiten vereint.«


  »Er war ein kluger junger Mann, und mutig. Er las alles über dieses Wasser, was ihm in die Hände kam, und bereiste sämtliche Orte, an denen es zu finden sein sollte. Er fuhr nach Äthiopien, wo die Menschen so groß und kräftig waren, dass schon die alten Griechen glaubten, dort müsse die Quelle sein.«


  In ihrer Vorstellung sah Mallory große, dunkelhäutige Menschen wie sie selbst aus einer Quelle trinken. Danach, so erzählten ihre Eltern, war Angus nach Bimini gereist - ein Name, der Mallory jedes Mal zum Kichern brachte - und dann nach Florida, wo angeblich Ponce de León das Wasser des Lebens gefunden hatte. Aber jedes Mal wurde er enttäuscht. Und so forschte er weiter und weiter. Er studierte Landkarten. Er las medizinische Zeitschriften und naturwissenschaftliche Abhandlungen und mystische Traktate. Der Kreis an Möglichkeiten wurde immer kleiner, bis er sicher war, dass nur noch Crystal Springs in Frage kam. Er packte seine - inzwischen nicht mehr ganz so junge - Frau und die Kinder ein und fuhr mit ihnen übers Meer.


  Mallorys Mutter ergriff die Hand ihrer Töchter. »Jetzt wird die Geschichte traurig. Willst du den Rest wirklich hören?«


  Mallory nickte.


  »Seine Frau starb auf der Überfahrt. Gerade als er glaubte, dem Ziel ganz nahe zu sein, hörte der Grund für seine Suche plötzlich auf zu existieren.«


  Ihre Eltern wechselten erneut einen Blick.


  »Er war untröstlich, ließ das Schloss aber trotzdem fertigstellen, um sich dort in seiner Trauer zu verkriechen. Die Arbeiter, von denen die meisten zur Familie Darling gehörten, heuerte er im Städtchen an, und jeden Abend, wenn sie in ihre Häuser zurückkehrten, fragten sie sich, warum er sie ein so seltsames Gebäude errichten ließ, mit so vielen geheimen Gängen und Räumen«, erklärte ihr Väter.


  »Manche behaupten, er sei paranoid gewesen und habe sich darin verstecken wollen. Aber ich glaube, das Haus war nur ein Spiegel seiner Seele«, sagte ihre Mutter. »Angus überließ seine Kinder völlig sich selbst und so wuchsen sie bei deiner Ur-Ur-Ur-Urgroßmutter auf. Sie hatte diese Geschichten auch gehört, und obwohl Angus jedem verbot, über das Wasser des Lebens zu sprechen, erzählte sie ihnen heimlich vorm Einschlafen davon.«


  »Warum?«, fragte Mallory.


  »Weil Geschichten nur so überleben«, erklärte ihr Vater.


  Ihre Eltern hatten ihr diese Geschichte gemeinsam erzählt, sie gemeinsam erfunden. Sie hatten immer alles gemeinsam in Angriff genommen. Ihr Leben, ihr Haus. Mallory.


  Und dann war ihre Mutter fortgegangen.


  Mallory stellte das Foto auf die Kommode zurück, nahm ein altes Buch von dem Stapel neben ihrem Schreibtisch und warf sich aufs Bett. Sie blätterte, bis sie eine fast leere Seite fand, und begann zu zeichnen. Sie fing mit der Gesichtsform an, dann fügte sie lockiges Haar hinzu. Als sie zum Körper kam, malte sie ein langes Kleid. Sie wusste meist nicht so genau, woher die Leute in ihren Zeichnungen kamen. Als Kind hatte sie geglaubt, sie wären real - so real wie die Geschichten ihrer Eltern aber in einer anderen Welt gefangen. Sie musste sie nur so genau wie möglich zeichnen, dann wären sie frei. Jetzt zeichnete sie nur noch.


  Unter das Bild schrieb sie: »4. Oktober. Die Appledores sind zurück. Dad ist los, um ihnen ewige Knechtschaft zu schwören. Immer noch bis zum Stumpfsinn gelangweilt.« Sie klappte das Buch zu. Für sie waren diese alten Bücher


  Skizzen- und Tagebuch zugleich. Fast jeder Eintrag endete mit demselben Satz: »Immer noch bis zum Stumpfsinn gelangweilt.« Was sollte man in einer Stadt mit 1716 Einwohnern auch anderes sein?


  12. AUGUST 1908 Nora wusste, dass man auch ohne Finger oder Zehen überleben konnte. Robert Peary hatte bei einer Expedition gleich mehrere Zehen verloren, und jetzt war er schon wieder unterwegs, um den Nordpol zu erreichen. Trotzdem machte die Wäschemangel sie nervös. Noras Mutter strich ihr mit dem Handgelenk ein paar Strähnen aus der schweißnassen Stirn. »Sie wird dich schon nicht fressen«, sagte sie.


  Könnte sie aber, und Nora konnte sich - Peary hin oder her - ein Leben mit zerquetschten, unbrauchbaren Fingern einfach nicht vorstellen.


  Ihre Mutter stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Wenn du mir hier schon keine Hilfe bist, dann geh rein und bereite das Mittagessen vor.«


  Nora trat gerade durch die Hintertür ins Haus, als es an der Eingangstür klopfte. Sie trocknete sich die Hände an der Schürze ab und lief nach vorn, während sie überlegte, wer das wohl sein mochte. Aber diesen Besucher hätte sie in tausend Jahren nicht erraten. Denn als sie die Tür aufriss, stand der 97-jährige Orlando Priam Appledore vor ihr.


  Sie fuhr zurück, räusperte sich und sagte dann: »Oh, Guten Tag, Dr. Appledore.« Sie schaute an ihm vorbei und entdeckte ihren Bruder Solomon auf dem Kutschbock, ein schiefes Grinsen im Gesicht.


  »Nora Darling?«, fragte Orlando.


  »Ja, Sir.«


  »Wie mir zur Kenntnis gelangte, bist du des Lateinischen mächtig. Ist das zutreffend?«


  »Ja, Sir.« Nora musterte ihn aufmerksam. Orlando Appledore galt gemeinhin als verrückter Spinner - das behaupteten sogar einige aus ihrer eigenen Verwandtschaft , aber Nora kam er eigentlich ganz normal vor.


  Er ordnete seine knotigen Hände auf dem Spazierstock neu. »Des Französischen auch?«


  »Ja, Sir.«


  »Und deine Leistungen im Rechnen?«


  »Klassenbeste, Sir.«


  »Von den Mädchen? Von deiner Rasse?«


  »Von allen, Sir.«


  Orlandos Gesichtszüge legten sich erneut in Falten. »Nun denn, was würdest du von einer Anstellung halten?«


  Nora blickte wieder zu Solomon hinüber, fest davon überzeugt, dass er den alten Mann irgendwie dazu gebracht hatte, ihr diesen Streich zu spielen. Aber Solomon schien genauso überrascht wie sie selbst. »Sir?«, fragte sie.


  »Ich brauche eine Assistentin. Wie mir berichtet wurde, bist du die beste Schülerin der Stadt, und ich brauche die allerbeste, wenn ich mein Werk vollenden will, bevor dieses Leben vorbei ist.«


  Für Nora war immer schon klar gewesen, dass sie eines Tages für die Familie Appledore arbeiten würde. Seit die Appledores hierhergekommen waren, hatte ihre Familie bei ihnen im Dienst gestanden - als Köche, Stallknechte, Kinderfrauen und vieles mehr; sogar das Herrenhaus hatten die Darlings erbaut. Nora hatte jedoch eher damit gerechnet, im Hotel oder im Badehaus zu arbeiten, vielleicht als Zimmermädchen oder als Wäschefrau, wie ihre Mutter.


  »Du wirst oben im Haus wohnen. Ich habe ein Zimmer für dich vorgesehen. Dort bist du ungestört, das kann ich dir versichern. Ursprünglich wollte ich diesen Raum als Labor nutzen, aber Mrs Appledore klagte über die Gerüche, und so habe ich meinen Großneffen davon überzeugt, mir einen anderen Raum einzurichten. Einen besseren. Deine Ausbildung wirst du natürlich fortsetzen, unter meiner Obhut. Ich habe bereits einen lückenlosen Stundenplan zusammengestellt, angefangen mit sportlicher Ertüchtigung am Morgen. Danach widmen wir uns der Arbeit im Labor und anschließend wenden wir uns der Mathematik zu. Dann Mittagessen, natürlich. Und dann ...« Er unterbrach sich, schaute zum Himmel und machte eine Bewegung, als wollte er eine Fliege fangen, obwohl gar keine herumsummte. »Nun ja, ich kann dir versichern, dass auch der Rest des Tages bis ins Detail organisiert ist. Ich habe alles genauestens notiert. Du kannst heute anfangen.«


  »Heute, Sir?«


  »Heute.«


  »Verzeihung, Sir, ich verstehe nicht so ganz- Was genau wird denn meine Aufgabe sein?«


  Er schaute nach rechts und links. »Das erkläre ich dir in der Kutsche. Die Wände haben Ohren, weißt du.«


  Nora dachte an die Tage, die sie auf Händen und Knien mit dem Schrubben von Hotelböden verbracht hatte oder über dampfenden Kesseln mit Kochwäsche - wobei sie ständig diverse Gliedmaßen aufs Spiel setzte , und verglich diese Perspektive mit der Aussicht, für den schrulligen Dr. Appledore zu arbeiten. »Ich hol meine Sachen«, sagte sie.


  »Jaja, ganz recht«, sagte Orlando.


  Als Nora sich umwandte, entdeckte sie ihre Mutter in der Küche. »Mutter«, rief sie. »Dr. Appledore ist hier.«


  Noras Mutter kam mit besorgter Miene auf sie zu.


  »Er will mir eine Stelle anbieten.«


  »Ich habe dir eine Stelle angeboten«, sagte Orlando. »Präzision und Liebe zum Detail sind in meinen Diensten von entscheidender Bedeutung. Ich hoffe, die Berichte über dich haben nicht zu viel versprochen.«


  Nora fragte sich, woher diese Berichte wohl stammen mochten. Ihre Mutter warf ihr einen erstaunten Blick zu, bevor sie Orlando ins Wohn- Zimmer führte und ihm eine Tasse Tee anbot, die er ablehnte.


  Nora ging in das Zimmer, das sie mit ihren Geschwistern teilte. Sie fand eine Reisetasche und stopfte ein paar Kleidungsstücke hinein. Dann zog sie die kleine Kiste mit ihren wertvollsten Besitztümern unter ihrem Bett hervor. Sie war alt und aus Holz und trug die Aufschrift Dr. Appledores Kristallwasser, obwohl jeder wusste, dass sowohl das Abfüllunternehmen wie auch das Hotel von Harold Appledore dem Zweiten  Dr. Appledores Großneffen - geführt wurden. Vor Jahren hatte sie in Schönschrift »Eigentum von Nora Darling« daruntergeschrieben. Sie klappte den Deckel der Kiste auf und betrachtete ihren Inhalt: eine Haar- Spange aus Schildpatt, die sie zu schön fand, um sie tatsächlich zu tragen, ein Zeitungsausschnitt über Hensons und Pearys erste Nordpolexpedition 1905-1906 und eine Puppe, die ihre Mutter für sie gemacht hatte und mit der sie zwar nicht mehr spielte, an der sie aber immer noch hing. Sie klappte den Deckel wieder zu und steckte die Kiste in ihre Reisetasche.


  Auf dem Rückweg ins Wohnzimmer zog sie ein Buch aus dem Regal und verstaute es ebenfalls in ihrer Tasche.


  Unterdessen hatte Dr. Appledore ihrer Mutter bis in alle Einzelheiten erklärt, worin Noras Arbeit bestehen würde. Während Solomon dazukam und Dr. Appledore in die Kutsche half, zog Noras Mutter ihre Tochter zu sich heran. »Möchtest du das wirklich?«, flüsterte sie in ihr Haar.


  Nora dachte an das Leben, das vor ihr lag: für andere sauber machen, Anweisungen ausführen. Immer dasselbe, tagein, tagaus. Im Vergleich dazu erschien ihr die Aussicht, für Orlando Appledore zu arbeiten, von ihm unterrichtet zu werden, doch um einiges verlockender. Sie könnte viel von ihm lernen. »Matthew Henson hat auch als Träger angefangen«, antwortete sie. » Und jetzt begleitet er Robert Peary zum Nordpol. Jede Reise beginnt damit, dass man ein Risiko eingeht.«


  Ihre Mutter vergrub das Gesicht in Noras Locken und küsste sie sanft. »Alles Gute, mein Schatz- Und brich nicht zum Nordpol auf, ohne uns vorher Bescheid zu sagen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Nora und grinste in sich hinein. Plötzlich schien sogar ein solches Abenteuer im Bereich des Möglichen zu liegen.


  Die Kutsche holperte durch die Stadt zum Wasserschloss. Orlando räusperte sich. »Mein Urgroßonkel kam hierher, um nach dem Wasser des Lebens zu suchen.«


  Nora sah auf ihren Schoß hinunter, unsicher, wie sie reagieren sollte.


  »Angus Appledore. Er hat es nie gefunden. Als seine Frau starb, war er am Boden zerstört.« Orlando machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei dieser Teil der Geschichte vollkommen überflüssig. »Seine Aufzeichnungen sind jedoch erhalten geblieben. Unsere Aufgabe wird sein, zu finden, wonach er vergeblich suchte.«


  »Das Wasser des Lebens, Sir?«


  »Bitte nenn mich nicht >Sir<. Sonst komme ich mir vor wie ein Schulmeister oder Gefängniswärter. Weißt du übrigens«, fuhr er fort, »dass sämtliche Appledores über hundert Jahre alt geworden sind? Und noch ein Indiz: Der Stamm der Passamaquoddy-Indianer ist früher regelmäßig in die Hügel um Crystal Springs gekommen, um hier ein Bad zu nehmen, bevor er in den Kampf zog.«


  »Im See?«


  Orlando schüttelte den Kopf. »Nicht im See  das Wasser habe ich mehrfach getestet; es weist keinerlei besondere Eigenschaften auf. Irgendwo anders. An einem Ort, den niemand mehr kennt. Sonst müsste man ihn ja nicht suchen. Und das Wasser, das mein Großneffe verkauft, ist es mit Sicherheit nicht. >Dr. Appledores Kristallwasser<! Ich bin der einzige Doktor in dieser Familie und glaube mir, ich halte von diesem > Leben spendenden Elixier< überhaupt nichts. Das ist ein kaltblütiger Missbrauch der Legende. Andererseits denke ich, wer so dumm ist, das Zeug zu kaufen, ist eben selbst schuld.«


  Die letzte Generation der Appledores hatte ihr Vermögen durch die Abfüllung und den Verkauf des Wassers noch weiter vermehrt. Harold Appledore, Orlandos Großneffe und derzeitiges Familienoberhaupt, hatte das Crystal Springs Kur- und Erholungszentrum gegründet. Die Leute kamen aus dem ganzen Land - manche sogar aus Europa , um ihre Lebensgeister von Dr. Appledores weltberühmtem Kristallwasser wecken zu lassen. Entweder tranken sie es aus bleikristallenen Kelchen oder badeten darin in großen Marmorwannen. Nora liebte die Besuche bei ihrem Bruder Solomon, der hier als Kutscher und Stallknecht arbeitete. Dann lauschte sie den unterschiedlichen Sprachen und Akzenten und überlegte, wie es wäre, in einer Stadt wie New York oder Paris zu leben.


  »Wir werden uns natürlich nicht auf die Legenden stützen, sondern auf wissenschaftliche Fakten«, verkündete Orlando. »So vieles ist in diesem neuen Zeitalter der Aufklärung bereits entdeckt worden und in der Naturphilosophie - oder Naturwissenschaft, wie ich sie lieber nenne - werden wir noch die wundersamsten und erstaunlichsten Entdeckungen machen.«


  Nora schien es, als bewege sich Dr. Appledores Vortrag im Kreis, aber ihr gefiel die Vorstellung, eine Wissenschaftlerin zu sein. Polarforscher waren auch Wissenschaftler und drangen vor in eine Welt, die bisher nur wenige gesehen hatten.


  Sie befanden sich inzwischen auf Appledoreschem Besitz und Nora starrte durchs Fenster auf die Weide hinaus. Sie sah, wie der junge Harry, Orlandos Urgroßneffe, über einen Zaun sprang und auf die Kühe zulief. Er war aus dem Internat in Massachusetts nach Hause gekommen. Er hatte das dunkle Haar, die spitze Nase und die grünen Augen der Appledores und hätte, dachte Nora, durchaus hübsch sein können, wäre sein Blick nicht immer so ernst und traurig gewesen. Die Mädchen in der Stadt redeten sicher oft über ihn.


  »In der Tat«, fuhr Orlando fort, »halten einige Leute unsere neuen Erkenntnisse für hinderlich, weil sie uns zeigen, wie vieles nicht möglich ist. Ich hingegen behaupte, dass nur Unwissenheit und mangelnde Fanta- sie uns daran hindern, sämtliche Geheimnisse der Welt zu entschlüsseln.«


  Harry und Nora sprachen selten miteinander, und wenn, dann nur sehr förmlich. Diese Distanz rührte nicht nur daher, dass ihre Familie für die seine arbeitete, sondern auch daher, dass beide lieber das Leben des anderen geführt hätten - was wiederum keiner beim anderen verstehen konnte. Harry hätte liebend gern seine Tage im Freien verbracht und sich um Land und Vieh gekümmert, wie Noras Brüder es taten, die über Felder und Wiesen streiften und die Schafe und Kühe der Appledores versorgten, neben ihren eigenen Hühnern und Nutztieren. Doch obwohl die Arbeit mit Tieren für Harry als Hobby durchaus akzeptabel war, durfte er sie doch niemals zu seinem Beruf machen, und so war ein Großteil seiner Tage mit Schulstunden und Benimmübungen ausgefüllt. Die Viehhaltung galt überhaupt nur deswegen als annehmbar, weil er dabei etwas übers Geschäft lernen konnte.


  Nora wiederum hätte alles dafür gegeben, sein Internat in Massachusetts besuchen zu dürfen, auch wenn das die Trennung von ihrer Familie bedeutet hätte. Einmal hatte sie Harrys Mutter dabei belauscht, wie sie all die Dinge aufzählte, die er dort lernen durfte: Shakespeare und Naturwissenschaften und Geografie und Geometrie. Für Nora klang das alles so wundervoll, dass sie die bittersüße Sehnsucht danach fast auf der Zunge schmecken konnte.


  » Und wenn wir dann das wahre Elixier des Lebens entdeckt haben, meine liebe Nora, werden wir der Menschheit beweisen, dass auf dieser Erde alles möglich ist, nicht wahr?«


  Nora richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Orlando. Möglich. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider wie ein Fanal der Hoffnung.


  DREI


  »Ich glaube nicht an Gespenster«, verkündete Brynn. Sie zupfte das Kleid der Puppe zurecht, die Price ihr gegeben hatte, und setzte sie auf die Fensterbank. Die drei Geschwister hatten sich im Schlafanzug in der Bibliothek versammelt. Brynn saß im Bett, die Decke bis zum Bauch hochgezogen. Sie trug ein Nachthemd, das ihr zu klein war - es spannte an den Schultern und gab ihre stockdünnen Handgelenke frei. »Das ist einfach unlogisch. Hier war immer so viel los, all diese Leute, da müssten wir doch von Geistern nur so überrannt werden.«


  »Wer hat dir denn erzählt, hier gäbe es Gespenster?«, fragte Price.


  »Ephraim hat gesagt, das Haus sieht aus, als obs hier spukt.«


  Ephraim hatte bisher seine Zehen betrachtet, aber jetzt hob er rasch den Kopf. »Damit meinte ich doch nicht, dass es wirklich spukt. Ich hab nur gesagt, dass es so aussieht. Also, wenn das hier ein Film wäre, dann wäre es bestimmt das Spukschloss. Aber doch nicht in echt.«


  Brynn zuckte die Achseln. »Ich habe doch gerade erklärt, warum das sowieso nicht sein kann.«


  »Womit du Recht hast«, sagte Price. »Aber solltest du trotzdem Angst kriegen, konzentrierst du dich einfach auf deine Atmung. Immer schön langsam ein- und ausatmen, durch den Mund. Das macht unser Trainer vor jedem großen Wettkampf mit uns, und das funktioniert immer. Wenn ich am Abend vorher ziemlich aufgeregt bin, mache ich das auch manchmal und dann schlaf ich sofort ein. Okay?«


  »Okay.« Brynn nickte.


  Ein Windstoß rüttelte an den Fensterscheiben. Es klang, als würde jemand klopfen und um Einlass bitten. Brynn atmete tief ein und wieder aus.


  »Gut«, sagte Price. »Und jetzt hört zu. Ich glaube, wir sollten mal anfangen, uns ein bisschen erwachsener zu benehmen. Mom hat jede Menge Stress, und wir müssen ihr helfen, so gut wir können.«


  Price schaute seinen Bruder dabei nicht an, aber seine Worte bohrten sich trotzdem wie winzig kleine Pfeile in Ephraims Körper. Mit Schaudern erinnerte Ephraim sich ans Abendessen. Er hatte ihre Mutter gefragt, wie lange sie bleiben würden. Als diese antwortete, das wisse sie noch nicht, hatte er weitergebohrt: »Komm schon, Mom, wenigstens so ungefähr. Ein paar Wochen oder Monate oder was?« Ephraim wusste selbst nicht, warum er seine wehrlose Mutter so bedrängte. Er war wütend. Wütend, dass man ihn aus seiner wenn schon nicht glücklichen, so doch wenigstens stabilen Existenz in Cambridge gerissen hatte. Wütend, dass sein Vater nicht mit am Tisch war, sondern schweigend oben im Schlafzimmer saß. Nichts davon war die Schuld seiner Mutter, das wusste er, aber irgendwie konnte er sich trotzdem nicht beherrschen.


  Und dann war alles noch schlimmer geworden. »Wir bleiben jedenfalls lange genug, dass ihr zur Schule gehen müsst«, hatte sie gesagt. »Morgen geht es los. Der Verwalter ist vorhin vorbeigekommen und wir haben vereinbart, dass er euch abholt.«


  Ephraim schaufelte sich die Spaghetti in den Mund, kochend vor Wut über diese jüngste Entwicklung.


  »Ich bin noch nie auf eine andere Schule gegangen«, sagte Brynn.


  Ihre Mutter wuschelte ihr durchs Haar. »Du schaffst das schon, Brynn. Um dich mach ich mir da überhaupt keine Sorgen.« Ihr Blick huschte zu Ephraim hinüber, dann wieder zurück auf ihren Teller.


  »Meinst du, es gibt hier eine gute Schulbibliothek?«, fragte Brynn.


  »Hier gibt es bestimmt eine ganz hervorragende Bibliothek«, antwortete ihre Mutter.


  Ephraim schnaubte. Er stellte sich einen Raum voll alter, verstaubter Bücher vor und eine Bibliothekarin mit einem Haarknoten und einer Brille, die ihr ständig von der spitzen Nase rutschte. Ganz anders als ihre Schulbibliothek in Boston, die sonnig war, mit vielen neuen Büchern und Computern.


  »Wir kriegen das schon hin, Mom«, sagte Price. Der hatte gut reden.


  Und auch hier, in der Bibliothek im Wasserschloss, spielte sich Price als Familienoberhaupt auf. Ephraim wäre gern sauer geworden - was bildete der sich eigentlich ein? -, ließ es dann aber lieber bleiben. »Wir müssen uns alle mehr ins Zeug legen«, sagte Price. »Den Abwasch machen und hin und wieder abends kochen. Alles, was Mom das Leben erleichtert. Ich kann auch mal mit dem Rad in die Stadt runterfahren, wenn irgendwas fehlt, und ihr zwei macht euch hier oben nützlich.«


  Ephraim ging zu dem großen Teleskop am Fenster hinüber. Er schaute durchs Okular und stellte fest, dass die Linse am anderen Ende einen Sprung hatte.


  Vielleicht war die Idee von Price ja gar nicht so schlecht, dachte er. Vielleicht war das hier seine Chance, endlich mal was hinzukriegen. Klar, in Boston war er immer nur Mittelmaß gewesen, aber das war schließlich relativ. Verglichen mit den Schülern in dieser Kleinstadt am Ende der Welt war er doch bestimmt der reinste Überflieger. Und kultivierter wäre er auch, schließlich kam er aus der Großstadt. Vielleicht war das die einmalige Chance, sich neu zu erfinden, ein anderer Mensch zu werden. Cool. Schlau. Beliebt.


  »Ist gut«, sagte Brynn. »Ich könnte alles in Ordnung halten. Und die Einkaufslisten schreiben. Mom lässt sie eh immer zu Hause liegen.«


  Ephraim träumte gerade von seinem Aufstieg zu ungeahnter Popularität, als er merkte, dass die beiden anderen ihn anstarrten. »Ich übernehme auch was«, sagte er. »Irgendwas.«


  »Gut«, sagte Price. »Und jetzt, schlage ich vor, gehen wir alle ins Bett. Der Tag war lang, und morgen wird es sicher auch anstrengend.«


  Price klang wie jemand, der versucht, den Anzug seines Vaters auszufüllen, aber seine Geschwister nick- ten nur und die beiden Brüder gingen hoch in ihre Zimmer.


  Alle drei hatten immer in der Großstadt gelebt, in einem - für städtische Verhältnisse - geräumigen Reihenhaus, aber doch ziemlich nah beieinander. Ihre Mutter war ebenfalls in einem Reihenhaus im Bostoner Stadtteil Beacon Hill groß geworden. Nur ihr Vater hatte schon mal auf dem Land gelebt. Die Geschwister waren an den Lärm von Autos und Sirenen gewöhnt und natürlich an ihren eigenen. So weit übers Haus verteilt, wie sie es hier waren, fühlte sich keiner so recht wohl.


  Dass hier alles anders war, sogar die kleinsten Details - oder vielmehr: gerade die kleinsten Details -, machte die Sache nicht besser. Als Lichtschalter gab es hier zwei runde Knöpfe statt der üblichen Kippschalter. Die Waschbecken hatten einen Hahn für kaltes und einen für warmes Wasser und der Stöpsel war aus Gummi und mit einer Kette am Waschbecken befestigt. Die Teppiche waren fadenscheinig, so als hätten Jahrhunderte von Füßen die Wolle mit sich fortgetragen. Jedes Zimmer hatte einen offenen Kamin mit einem Holzstapel darin, den man nur noch anzünden musste, dazu riesige Spiegel, Wandleuchter überall und so hohe Betten, dass selbst Price einen Hocker brauchte, um hineinzusteigen.


  Es war nicht »zu Hause«.


  Wären sie aus einem anderen Grund hier gewesen, hätten sie das alles vielleicht abenteuerlich gefunden, aber keiner von ihnen konnte vergessen, warum sie in dieses riesige Haus gefahren waren.


  Price machte dreimal zehn Liegestütze, legte sich ins Bett und konzentrierte sich darauf, seine Atmung und seinen Puls zu regulieren, so wie er es den anderen geraten hatte. Er war der Einzige, der in dieser ersten Nacht sofort einschlief. Brynn zog Stapel von Büchern aus den Regalen der Bibliothek und baute sie um das Bett herum auf, das Price und Ephraim aus dem zweiten Stock heruntergetragen hatten. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die klappernden Fensterscheiben und fing an, im Licht ihrer Stirnlampe zu lesen.


  Ephraim versuchte den Rat von Price zu befolgen. Er schloss die Augen und atmete bewusst ein und aus, aber ehe er sich's versah, waren seine Augen schon wieder offen und sein Verstand raste. Jetzt saß er also hier fest, in dieser Stadt, in diesem unheimlichen Haus, auf unabsehbare Zeit. Er musste an einer neuen Schule anfangen. Und natürlich konnte er nicht vergessen, dass sein Vater irgendeine Fehlfunktion im Gehirn hatte, die ihn nicht nur daran hinderte, zu sprechen und zu reagieren, sondern auch, wie Ephraim fürchtete, zu fühlen und sich zu erinnern.


  Er stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Der Mond, so schmal, dass er kaum zu sehen war, hing über dem Fluss. Trotz des schwachen Lichts konnte Ephraim am gegenüberliegenden Ufer einen Schwarm Fledermäuse aus- machen. Sein Blick wanderte über das Grundstück. Einige Umrisse waren zu erkennen, aber das hätte alles Mögliche sein können - Büsche, Statuen, Mauern.


  Es gab auch zwei große Eichen; an jeder war eine


  Schaukel befestigt. Die eine schwang vor und zurück, die andere hing ganz still. Wer hatte die wohl angebracht und wer hatte darauf geschaukelt? Ephraim schien es unvorstellbar, dass hier irgendwann mal eine Familie gewohnt haben sollte.


  Dann hörte er das Summen - als hätte man eine Taste auf dem Klavier angeschlagen und würde sie jetzt für eine unmöglich lange Zeit festhalten. Darunter war auch noch eine Art Knistern zu hören. Ephraim war sonst nicht der Typ, der nachts die Herkunft seltsamer Geräusche untersucht, aber sollte ihm irgendetwas zustoßen, dachte er, musste er am nächsten Tag wenigstens nicht zur Schule.


  Das Geräusch schien von der anderen Seite des Hauses zu kommen. Er ging den Flur entlang, wobei er mit der Hand über die gemusterte Tapete an den Wänden strich. Am Ende des Flurs war ein großes Fenster, durch das man die Auffahrt überblicken konnte, und er stellte sich vor, wie frühere Bewohner des Hauses an genau diesem Platz gestanden hatten - wartend, beobachtend.


  Hier war der Summton eindeutig lauter und auch höher - eine Taste weiter oben auf dem Klavier. Er legte die Hände auf die Wand, um festzustellen, ob sie vibrierte. Er wollte fast schon umkehren, als er draußen ein blaues Leuchten bemerkte. Es schien das ganze Haus zu umgeben und wurde immer heller. Ephraim lehnte die Stirn ans Fenster, die Handflächen gegen das kühle Glas gepresst, und wandte den Kopf nach rechts und links. Gerade als er festgestellt hatte, dass das Leuchten offenbar von oben kam, gab es einen blendend hellen Blitz. Die ganze Welt war plötzlich blau. Ephraims Augen brannten und er blinzelte, bis er wieder sehen konnte.


  Das Summen hatte nachgelassen. Es war zwar noch da, aber fast unhörbar, und das Knistern war völlig verschwunden. Die Ränder von Ephraims Blickfeld schimmerten immer noch blau, ein letztes Andenken an den Blitz. Er stand ganz still und wartete. Wartete. Nichts geschah, Er starrte aus dem Fenster. Jenseits der Auffahrt lag die Stadt. Nur vereinzelt brannten noch Lichter. Ephraim wartete weiter auf den nächsten Blitz, und als der nicht kam, fragte er sich schließlich, ob das Ganze nicht nur Einbildung oder eine optische Täuschung gewesen war.


  Immerhin spürte er jetzt endlich einen Anflug von Müdigkeit. Er ging zurück durch den Flur und blieb vor einer kleinen Wandnische stehen, in der auf einem Sockel eine Bronze-Büste stand. Er beugte sich vor, um die Inschrift zu lesen: Orlando Priam Appledore, Hüter der Flamme. Die Büste war staubig, und als Ephraim darüberpustete, glitzerten die Staubkörner im schwachen Licht. Die Büste wirkte sehr lebensecht. Die Augen waren geschlossen, aber Orlando schien nur in Gedanken versunken - so, als könne er sie jeden Moment wieder öffnen und irgendeine grandiose Idee verkünden.


  »Tja, Orlando«, flüsterte Ephraim. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir in deinem Haus wohnen. Ich persönlich wäre auch lieber woanders.«


  Orlando gab keine Antwort.


  VIER


  Ephraim sah zu, wie Price sich auf sein Fahrrad schwang und die Auffahrt hinunterrollte, während er und Brynn bibbernd auf der Vordertreppe saßen und darauf warteten, dass der Verwalter sie abholte. Toller Verwalter! Der Efeu verschlang das Gebäude, und drinnen war alles mit einer dünnen Staubschicht überzogen.


  Die Temperatur lag bei ungefähr fünf Grad plus, was, wie Ephraim annahm, für einen Herbstmorgen in Maine nicht besonders kalt war. Price hatte die kühle Luft anscheinend nichts ausgemacht. Er trug lange Wollunterwäsche, eine Windstopper-Hose und eine leichte Jacke. Das Weinrot der Jacke verblasste, als er jetzt um die Biegung verschwand.


  Brynn nahm einen Stein auf und kratzte damit auf den Granitstufen herum. »Hast du gehört, wie das Haus heute Nacht gesungen hat?«, fragte sie.


  Ephraim überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass er dem Geräusch gefolgt war und einen Blitz aus blauem Licht gesehen hatte, aber er wollte ihr keine Angst machen. »Ich hab nur ein Summen gehört«, sagte er. »Alte Häuser machen immer irgendwelche Geräusche.«


  Brynn warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Dann hievte sie ein dickes Buch aus ihrer Tasche und fing an zu lesen.


  Ephraim schaute zum Schlafzimmerfenster seiner Eltern hinauf. Er glaubte die Silhouette seines Vaters zu erkennen; sie sah jedenfalls genauso aus, groß und dünn. Sein Herz schlug schneller. »Guck mal -«, wandte er sich an Brynn. Doch als er wieder hochschaute, sah er nur noch Glas und Vorhänge. Sein Magen zog sich zusammen.


  »Was denn?«, fragte Brynn.


  »Nichts«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte einen Adler gesehen, aber es war wohl nur eine Krähe.«


  Gestern Abend waren sie im Gänsemarsch ins Zimmer marschiert - Price, Brynn und Ephraim. Ihr Vater wirkte noch blasser und schmaler als im Krankenhaus, so, als würde der Schlaganfall ihn schrumpfen lassen. Er hatte geblinzelt, als Brynn ihm seine gute Hand gedrückt hatte, aber mehr auch nicht. Price war ein paar Schritte vor ihm stehen geblieben und hatte seinen Tennisball geknetet. Ephraim hingegen hatte tief Luft geholt, sich vorgebeugt und die papierne Haut seines Vaters geküsst. Aber sein Mut wurde nicht belohnt: kein Anflug eines Lächelns, kein Zucken der Augenlider.


  Ephraim hörte das Tickern eines Dieselmotors. Er stand auf und warf sich den Rucksack über die Schulter. »Das ist bestimmt der Verwalter«, sagte er zu Brynn.


  Der Truck blieb stehen und spuckte eine grau-violette Wolke aus. Ein Mann stieg aus und blies sich in die schwieligen Hände. Die weiße Haut auf seinen Wangen war von roten Äderchen durchzogen und seine grünen Augen hinter der Brille sprühten Funken. »Guten Morgen. Ich bin Henry Green.« Er gab Ephraim die Hand. Der Mann wirkte jung, aber müde. Er lächelte Brynn und Ephraim zu, die beide schwiegen. Also redete Henry einfach weiter: »Brynn und Ephraim, nehme ich an? Ich hab gestern mit eurer Mutter gesprochen, während ihr Kinder unterwegs wart, um das Haus zu erkunden.« Er beugte sich ein wenig vor und sagte: »Stockwerke über Stockwerke gibt es da zu entdecken, hab ich Recht?« Er zwinkerte ihnen zu, und Ephraim war nicht sicher, ob er damit vielleicht auf den zweieinhalbten Stock anspielen wollte oder auf etwas ganz anderes. Henry blies wieder in seine Hände. »Nun denn, euer Wagen wartet.«


  Er öffnete die Beifahrertür und Brynn kletterte auf den schmalen Rücksitz. Ephraim zögerte kurz - am liebsten hätte er einfach kehrtgemacht und wäre davongelaufen, am Haus vorbei und den Hügel hinunter -, stieg dann aber ebenfalls ein. Erst jetzt bemerkte er das Mädchen, das schon auf dem Beifahrersitz saß. Sie trug eine Tarnhose und ein weißes Trägerhemd mit einem Sweatshirt darüber. Das Sweatshirt war mit Aufnähern und Ansteckern übersät. Ihre unzähligen kleinen Zöpfe waren im Nacken zusammengefasst und standen in alle Richtungen ab. »Oh«, sagte Ephraim.


  »Oh«, äffte sie ihn nach. Und als er sie verblüfft ansah, sagte sie: »Entschuldige bitte, ich dachte, vielleicht ist das die übliche Begrüßung, da, wo du herkommst.«


  »Ich komm aus Cambridge«, sagte er.


  »Cambridge in England? Cambridge in Maine?«, fragte sie herausfordernd.


  »Massachusetts«, sagte er.


  »Natürlich.«


  »Wie wär's, wenn ihr euch erst mal vorstellt?«, schlug Henry grinsend vor.


  »Ich heiße Ephraim.«


  »Mallory«, erwiderte sie.


  »Schöner Name«, sagte er.


  »Er bedeutet >vom Unglück verfolgte«


  »Oh«, sagte er.


  »Oh«, wiederholte sie spöttisch.


  Ephraim fand, dass sie schöne Augen hatte, walnussfarben, aber ihm war klar, dass sie sich über ihn lustig machte.


  »Wir waren nicht so Leute mit Büchern über Babynamen«, erklärte Henry und ließ den Motor an.


  Mallory musterte Ephraims helle Stoffhose und die Seemannsjacke aus Wolle. »Die meisten tragen hier Jeans«, sagte sie.


  »Aha«, sagte er. Das war jetzt nicht mehr zu ändern. Außerdem wäre er sowieso nicht wie »die meisten« in diesem Kaff. Warum sollte man das nicht auch gleich auf den ersten Blick erkennen? Er war anders: intelligent, kultiviert, großstädtisch. Und er wollte sowieso nicht lange hierbleiben.


  Henry bog in die Auffahrt ein und sah dabei verstohlen zu Ephraim hinüber. »Du bist ein richtiger Appledore. Das sieht man an der Nase«, sagte er und tippte sich auf seinen eigenen Zinken. »So was nennt man einen guten Riecher. Den braucht man, um nicht auf jeden Schei-, äh, Quatsch reinzufallen.« Henry machte ein Geräusch zwischen Ki- ehern und Räuspern, »tschuldigung, ist mir so rausgerutscht.«


  Ephraim rieb sich unwillkürlich über den Nasenrücken, was Henry die Andeutung eines Lächelns entlockte. Ephraim ließ die Hand in den Schoß zurücksinken.


  »Ist oben am Haus alles okay?«, fragte Henry. Ehe Brynn oder Ephraim antworten konnten, fuhr er fort: »Ich gebe zu, dass wir da oben längst nicht so viel gemacht haben, wie ich gewollt hätte. Aber das Testament war ziemlich seltsam. Äußerlich durfte nichts verändert werden. Nicht mal den Efeu durfte ich schneiden. Es stand eindeutig drin, dass wir nur Dinge reparieren dürfen, die kaputtgegangen sind, Fenster und so was.«


  »Dann haben Sie sich also all die Jahre um das Haus gekümmert?«, fragte Brynn.


  Henry nickte. »Die Darlings waren schon immer eng mit dem Wasserschloss verbunden, quasi seit der Grundsteinlegung.«


  Mallory rutschte auf ihrem Sitz herum. »Dad«, zischte


  sie.


  »Bevor der Großonkel eurer Mutter starb, haben wir einen Vertrag unterschrieben, in dem wir uns verpflichteten, uns um das Haus zu kümmern. Und es ist Teil des Testaments, dass dieser Vertrag bis in alle Ewigkeit erneuert werden muss, solange jemand aus der Familie Darling existiert, der den Job übernehmen will.«


  Mallory schnaubte verächtlich.


  »Aber haben Sie nicht gesagt, Sie heißen Green?«, fragte Brynn.


  Er lächelte. »Ich hab in diese Vereinbarung eingeheiratet. Mallorys Mutter ist eine Darling.«


  Bei diesen Worten zuckte Mallory erneut zusammen und rammte Ephraim ihren spitzen Ellbogen in die Seite.


  »Also«, sagte Henry, »falls ihr irgendwie Hilfe braucht, sagt einfach Bescheid.«


  »Das Haus singt«, sagte Brynn von hinten.


  »Es ist eher so ein Summen«, sagte Ephraim. Er warf einen Blick über die Schulter auf Brynn und beschloss, die ganze Wahrheit zu erzählen. »Ehrlich gesagt bin ich dem Geräusch sogar gefolgt, und dann war da so ein blauer Schimmer und dann gab's einen heftigen Blitz.«


  »Einen Blitz?«, fragte Brynn.


  »Kein richtiger Blitz«, ruderte er zurück. »Mehr so ein Leuchten. Wie von einem Leuchtstab. Erst wurde es immer heller und dann war's plötzlich weg.«


  Mallory biss sich auf die Lippen und hoffte inständig, dass ihr Vater jetzt nicht mit seinen Geschichten anfing. »Das war bestimmt nur ein Polizeiwagen mit Blaulicht«, sagte sie rasch.


  Das Leuchten war ganz anders gewesen als ein Blaulicht der Polizei, aber Ephraim hatte Angst, Mallory zu widersprechen, erst recht, wo ihre Lippen so eine schmale Linie bildeten. Außerdem wollte er Brynn nicht noch mehr beunruhigen, und so fragte er nur stumpf: »Warum kommt denn die Polizei zu uns auf den Hügel?«


  »Wegen der Zombie-Invasion«, witzelte sie. Die Bemerkung brachte das Gespräch zum Erliegen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Brynn fing wieder an zu lesen. Henry fuhr eine Zeit lang parallel zum Fluss, nahm dann einen Abzweig, rollte an einem See vorbei und bog schließlich in eine schmale Straße ein, die zur Schule führte.


  Ephraim musterte Mallory heimlich aus dem Augenwinkel, in dem sicheren Gefühl, dass ihm irgendetwas Schmerzhaftes widerfahren würde, wenn sie ihn dabei erwischte. Sie trug Springerstiefel, aus denen ein nicht zusammengehöriges Paar Kniestrümpfe herausguckte. Am Handgelenk hatte sie fünf oder sechs Gummibänder, die sie hin und wieder gegen ihre Haut schnappen ließ. Während er ihr Äußeres in sich aufnahm, wurde ihm plötzlich klar, dass es überhaupt keine gute Idee war, mit ihr an der Seite in einer neuen Schule aufzukreuzen. Man brauchte nicht die besonderen Feinheiten im Sozialgefüge von Crystal Springs zu kennen, um zu wissen, dass Mallory eine Außenseiterin war. Wenn er mit ihr zusammen ankam, würde ihn das sofort mit einem scharlachroten N für Niete brandmarken.


  Ephraim brach der Schweiß aus.


  Die Schule war ein altes Backsteingebäude, komplett mit Türm und einer Glocke darin, die die Schüler jeden Morgen zum Unterricht rief. Daneben stand ein kleineres, gelb gestrichenes Gebäude mit Holzverschalung. Der Busparkplatz war fast voll und einige Kinder lungerten schon vorm Eingang herum. Ephraims Herz fing an zu rasen. Henry bog schwungvoll in eine Parkbucht ein. »Habt ihr alles?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Ephraim. »Danke fürs Mitnehmen.«


  Die drei kletterten aus dem Wagen.


  »Das Backsteingebäude ist die Mittelschule. Das Sekretariat ist gleich neben dem Eingang«, sagte Mallory. »Soll ich's dir zeigen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es reicht schon, wenn du mir die ungefähre Richtung zeigst, aber ich dachte, während ich hingehe, könntest du vielleicht schon mal Brynn in die Grundschule rüberbringen. Ich will nicht gleich am ersten Tag zu spät kommen.«


  »Klar, von mir aus.«


  »Ist das für dich in Ordnung, Brynn?«, fragte er.


  Brynn sah ihn aus ihren großen dunklen Augen an, dann hielt sie Mallory ihre Hand hin.


  Mallory zögerte kurz, ergriff sie dann aber. »Bitte«, sagte Brynn. »Ich fänd's schön, wenn du mich hinbringst.«


  Ephraim atmete erleichtert auf. »Falls irgendwas sein sollte, Brynn: Price und ich sind in dem Gebäude gleich nebenan.« Dann lief er auf die Schule zu, wobei er versuchte, den selbstbewussten Gang von Price nachzuahmen.


  Das teure Rennrad von Price war an dem Ständer vorm Eingang angeschlossen, schön gerade und ordentlich. Ephraim war überrascht, dass Price sein Rad draußen stehen lassen wollte, und noch mehr überraschte ihn, dass er mit dem Fahrrad offenbar schneller gewesen war als sie mit dem Auto, obwohl er kaum Vorsprung gehabt hatte.


  Im Schulgebäude liefen Schwärme von Schülern kreuz und quer durcheinander. Alle trugen Jeans, wie Mallory gesagt hatte, und dazu dicke Wollpullover oder Sweatshirts. Ephraim war tatsächlich falsch angezogen. Sein mühsam aufgebautes Selbstvertrauen geriet ins Wanken. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte all diese Leute täuschen? Er sah aus wie ein Depp, nicht wie ein Trendsetter. Er schnappte einige Gesprächsfetzen auf:


  »Bei Nummer sieben bin ich nicht weitergekommen, bis ich gemerkt habe, dass ich wie Fermat denke und nicht wie Newton.«


  »Mein Vater sagt, ich darf für die Mondfinsternis aufbleiben. Willst du zu uns rüberkommen?«


  »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich nächstes Trimester >Robotertechnik< oder >Die Analyse von Shakespeares Sonetten< als Wahlfach nehmen soll. Und du?«


  Ephraim schüttelte den Kopf. Alles nur Angeberei, sagte er sich. Bestimmt wollten sie ihm nur imponieren. Aber hier wäre er der beste Schüler, da war er sich immer noch sicher.


  Er schob sich durch die Menge in Richtung Sekretariat. Unvermittelt tauchte Price vor ihm auf und Ephraim war froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen. »Auch zur Anmeldung, Eph?«, fragte Price.


  Ephraim nickte und drückte die Tür auf. Die Sekretärin, eine junge Frau mit einer katzenaugenförmigen Brille, blickte auf. »Ihr seid wohl die Appledore-Jungs«, sagte sie.


  »Appledore-Smith«, korrigierte sie Ephraim.


  »Richtig.« Sie zog zwei Hefter hervor, einen blauen und einen roten. »Das sind eure Info-Mappen.« Sie reichte Price die blaue, Ephraim die rote. »Schüler-Handbuch, Stundenplan, Formulare für eure Eltern.«


  Ephraim zog seinen Stundenplan heraus und überflog ihn. Er war im »Team Acadia«, was immer das bedeutete, und hatte die Fächer Englisch, Naturwissenschaften, Gemeinschaftskunde, Mathe, Latein, Geschichte, Sport und Kunst. Seine einzige Chance, hier klarzukommen, das wusste er, bestand darin, mit den anderen guten Schülern in eine Klasse zu kommen. Sie würden ihn als einen der Ihren akzeptieren; vielleicht könnte er sogar ihr Anführer sein. »Wäre es möglich, mit einem Beratungslehrer zu sprechen?«, fragte er,


  »Gibt es ein Problem?«, fragte sie zurück.


  »Ich möchte den Leistungsklassen zugeteilt werden.«


  Price verdrehte die Augen.


  »Bei uns werden alle Klassen auf höchstem Niveau unterrichtet«, sagte sie. »Wir brauchen hier kein Kurssystem. Die Kinder in Crystal Springs sind alle sehr leistungsstark.«


  Jetzt verdrehte Ephraim die Augen. Er sah Price Hilfe suchend an, doch der sagte bloß: »Komm, wir gehen.« Dann wandte Price sich an die Sekretärin und sagte: »Vielen Dank«, denn er war nicht nur sportlich und gut aussehend, sondern auch noch ausgesucht höflich.


  Draußen in der Halle fragte Price: »Musst du eigentlich so unausstehlich sein?«


  »War ich doch gar nicht.«


  Die wenigen Schüler, die noch an ihnen vorbeikamen, versuchten gar nicht erst, ihre Neugier zu verbergen. Die Blicke der Mädchen glitten über Ephraim hinweg und landeten auf Price.


  »Falls du mich brauchst...«, setzte Price an.


  »Warum sollte ich dich brauchen? Ich bin doch kein Baby.«


  »Schön. Aber falls doch, weißt du, wo du mich findest.«


  »Ist gut.« Ephraim nickte. Er lief den Flur entlang bis zu der geöffneten Tür von Raum 19. Ein Laborraum, aber ganz anders als der an seiner alten Schule. Der hier war echt, so, als hätte er einen Seminarraum am Technologischen Institut von Massachusetts oder das Labor eines führenden Chemiekonzerns betreten. Hinten an der Wand stand eine Reihe von Computern, über deren Monitore ununterbrochen Zahlenreihen liefen. An einer Seite des Raums waren mehrere Geräte aufgebaut, die aussahen wie aus einem Science-Fiction-Film, silbern schimmernd und bedrohlich. Das einzig Vertraute war der schwache Geruch nach Rauch und Chemikalien. Die anderen Schüler saßen schwatzend an den Labortischen.


  Als Ephraim eintrat, rief die Lehrerin, die ihre Schutzbrille ins Haar gesteckt hatte: »Herzlich willkommen!« Sie wandte sich an die Übrigen im Raum. »Das ist unser neuer Mitschüler.« Die anderen hörten auf zu reden und schauten zu ihm hin - neugierig, skeptisch, aber fast alle lächelnd. »Du bist Ephraim Appledore, stimmt's?«


  »Appledore-Smith«, korrigierte er sie.


  »Ich bin Miss Little. Kein zweiter Nachname. Ich hoffe, du wirst dich hier in Crystal Springs wohlfühlen.«


  »Das Klassenzimmer ist wirklich toll«, sagte er.


  Sie blickte sich um, als sähe sie den Raum zum ersten Mal. »Ein neuer Teilchenbeschleuniger könnte nicht schaden, aber fürs Erste muss der noch genügen.« Sie zwinkerte ihm zu, aber er war nicht sicher, ob das ein Scherz war oder nicht. »Such dir irgendwo einen Platz.«


  Mallory saß allein an einem Tisch weiter hinten, aber Ephraim entschied sich für einen freien Tisch in der zweiten Reihe. Sofort setzte sich ein schlaksiger Junge mit dunkelbraunem Haar neben ihn. »Ich heiße Ian«, sagte er. »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Ephraim«, erwiderte Ephraim.


  »Hab ich gehört. Wo kommst du denn her?«


  »Aus Boston. Naja, aus Cambridge, um genau zu sein.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie ein anderer Junge zu ihm herüberstarrte und ihn von oben bis unten taxierte.


  »Aha. Und du bist heute zusammen mit Mallory Green gekommen.«


  Ephraim spürte, wie er rot wurde. Also hatten es doch alle gesehen. »Ihr Vater ist so was wie ein Freund der Familie.«


  Ephraim sah über die Schulter zu ihr hin. In Cambridge waren seine Mitschüler so unterschiedlicher Herkunft gewesen, dass die Hautfarbe kaum auffälliger war als die Augen- oder Haarfarbe. Aber hier stach Mallorys dunkler Teint zwischen all dem Weiß sofort ins Auge.


  »Klar, verstehe.« Ian kratzte sich am Kopf. Er war das reinste Energiebündel. Dann stellte er Ephraim die acht anderen Schüler seiner Klasse vor, aber so schnell hintereinander, dass Ephraim die Namen kaum unterscheiden konnte: KatyTobyChelseaBeckyBrendanDaveJoshundWill.


  Will war derjenige, der ihn vorhin so eingehend gemustert hatte, und als Ian seinen Namen nannte, nickte er zwar zu ihnen hinüber, sagte aber, anders als die anderen, nicht Hallo.


  FÜNF


  Auf dem Weg zu Gemeinschaftskunde lief Mallory direkt hinter Ian und Ephraim. Ian plapperte die ganze Zeit von seinem letzten Besuch in Boston, wo er im Wissenschaftsmuseum gewesen war und eine Tour mit den Duck Boats, historischen Amphibienfahrzeugen, gemacht hatte. »Bist du auch schon mal mit den Duck Boats gefahren?«


  »So was machen Einheimische nicht. Das ist eher was für Touristen«, erwiderte Ephraim. Mallory zuckte unwillkürlich an seiner Stelle zusammen.


  »Ach so.« Ian hob nur gleichgültig die Achseln. »Und jetzt wohnt ihr also im Wasserschloss? Wie ist es denn da oben? Ich hab gehört, da soll's spuken.«


  »Glaub ich nicht. Ist bloß ein großes altes Haus. Mit einem Haufen ausgestopfter Tierköpfe an den Wänden.«


  »Echt schräg, aber auch irgendwie cool. Ich mein, wenn man sich vorstellt, dass diese Köpfe schon länger da hängen, als wir auf der Welt sind.«


  »Kann schon sein.«


  »Warum seid ihr vorher eigentlich noch nie nach Crystal Springs gekommen?«


  Ephraim zuckte die Achseln. »Meine Eltern sind schon mal hier gewesen.«


  »Eigentlich komisch, dass ihr nie hier wart, wo deine Familie die Stadt doch quasi gegründet hat.«


  Hinter ihnen war ein Stampfen zu hören, und als Ephraim sich umwandte, stürmte Will an ihnen vorbei. »Die haben diese Stadt nicht gegründet«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Ephraim schaute Ian fragend an. »Was ist denn mit dem los?«


  »Mach dir nichts draus, der ist immer so. Obwohl, klar, kann schon sein, dass er was gegen dich hat ...«


  »Gegen mich?«, fragte Ephraim und starrte dem breiten Rücken von Will hinterher, der in seinen schweren Stiefeln den Gang hinunterpolterte. Es war sicher nicht gut, wenn jemand, der so groß war, etwas gegen einen hatte. »Wieso denn gegen mich?«


  Ian lächelte kopfschüttelnd. »Mann, du bist echt unmöglich.«


  Er öffnete die Klassentür und hielt sie für Ephraim auf, der sie dann direkt vor Mallorys Nase zufallen ließ. Sie konnte sie gerade noch abfangen. Wenn der Rest der Appledores genauso war, wusste sie nicht, wie ihre Familie es fertiggebracht hatte, so lange für sie zu arbeiten.


  »Ephraim Appledore?«, fragte Mr Wright. Er rückte seine ewig zerknitterte Krawatte zurecht.


  »Appledore-Smith«, sagte Ephraim.


  Mallory verdrehte die Augen. Ian hatte Recht: Der Typ war echt unmöglich.


  »Also gut, Appledore-Smith. Wir wollen heute in die Bibliothek, um mit den Recherchen anzufangen. Du kommst gerade noch rechtzeitig, um bei unserem jährlichen Forscher-Projekt für die sechste Klasse einzusteigen. Wir sind hier in der Gegend mit Forschern ziemlich gut bestückt, aber das muss ich einem Appledore wohl kaum sagen.«


  »Wohl kaum«, bestätigte Ephraim, auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, wovon die Rede war. Auf dem Weg zur Bibliothek überflog Mr Wright eine Liste und seufzte. »Meine Standard-Themen sind alle schon vergeben. Was weißt du denn über Admiral Robert Peary?«


  »Also, Militärgeschichte find ich super. Aber was hat ein Admiral mit Forschern zu tun?«


  Mallory schnappte nach Luft, ebenso wie der Rest der Klasse. Man konnte förmlich hören, wie die Mitschüler ihn endgültig abschrieben. Aber gleich darauf legte Ian seinen Arm um Ephraims Schulter. »Ach, der macht doch nur Spaß. Bist wohl ein Scherzkeks, was?«


  Na klar, dachte Mallory, ein Appledore bekam natürlich endlos viele Chancen.


  »Jaja«, lachte Ephraim. Ein Scherzkeks durfte man doch ruhig sein. Dagegen war nichts einzuwenden. Immer noch besser als »der schräge Typ«. Oder »die halbe Portion«. Oder »der kleine Bruder von Price«. Unter diesen Bezeichnungen war er an seiner vorigen Schule bekannt gewesen. »Aber mal im Ernst, wer war das?«


  »Du weißt es wirklich nicht?«, fragte Ian und nahm den Arm von Ephraims Schulter. »O Mann«, sagte er wieder kopfschüttelnd. Ephraim begriff, dass er sich nicht mehr allzu viele Patzer erlauben durfte.


  »Dann ist Peary doch genau das richtige Thema für dich. Eigentlich steht er gar nicht auf meiner Liste, weil hier schon jedes Kind mit den Geschichten der großen Peary-Expeditionen aufwächst. Die Leute in Crystal Springs haben sich schon immer für Forscher begeistert - die Appledores allen voran - und in Maine ist Peary eine richtige Berühmtheit. Wenn du da aus irgendeinem Grund eine Bildungslücke hast, ist das jetzt die beste Gelegenheit, den Stoff nachzuholen«, sagte Mr Wright und trat beiseite, um Ephraim in die Bibliothek vorzulassen.


  Der blieb überrascht auf der Schwelle stehen. Seine Vorstellung von der Bibliothek war offenbar genauso falsch gewesen wie sein Traum von plötzlicher Beliebtheit. An einer Seite des sonnigen Raums stand eine Reihe schimmernder Computer. Auf den halbhohen Bücherregalen waren Kunstobjekte ausgestellt mit Beschriftungen wie »Biomechanik-Projekt, 6. Klasse« oder »Keramikarbeit, 8. Klasse«. Die Arbeiten sahen alle aus, als kämen sie aus dem Kunstmuseum - kein Vergleich zu den windschiefen Objekten, die seine Mutter zu Hause über dem Kamin stehen hatte. Die Buchrücken glänzten einladend. Und hinter dem Ausleihtresen stand eine junge Frau von über einem Meter achtzig, an deren Unterarm ein Kolibri-Tattoo zu erkennen war.


  »Das ist Miss Topplesworth, unsere Bibliothekarin«, erklärte Mr Wright. »Sie zeigt dir, wo du alles findest. Ansonsten kannst du dich auch an Mallory wenden. Sie macht Henson.«


  Ephraim und Mallory schauten sich an und dann ebenso schnell wieder weg.


  »Oder an Will«, sagte Mr Wright. »Der hat sich für Frederick Cook entschieden.« Er schüttelte den Kopf. »In den siebzehn Jahren, die ich dieses Projekt nun schon mache, hat sich noch nie jemand für Frederick Cook entschieden.«


  Ephraim sah zu Will hinüber, der schon über ein Buch gebeugt dasaß und sich Notizen machte. Dem würde er um keinen Preis zu nahe kommen.


  Mallory steuerte mit ihren Unterlagen auf einen Tisch weiter hinten zu. Sie hatte schon mehrere Seiten zu ihrem Thema rausgeschrieben, aber sie war nicht mit dem Herzen dabei. Es ärgerte sie immer noch, dass Mr Wright ihr Matthew Henson aufgedrückt hatte. Als müsste sie sich automatisch für ihn interessieren, nur weil er auch schwarz war. Dabei hätte sie eigentlich lieber über eine Frau gearbeitet, zum Beispiel über Sally Ride, die erste Amerikanerin im All.


  Miss Topplesworth zeigte Ephraim, wie man sich in die Computer einloggte und das Online-Lexikon aufrief. Dem Eintrag zufolge hatte Peary behauptet, als Erster am Nordpol gewesen zu sein. Obwohl das von einigen Leute bestritten wurde. Na toll. »Dann war er also Polarforscher?«, fragte er Mr Wright.


  Ephraim sah in die Runde, und wieder schienen ihn alle anzustarren. Alle bis auf Mallory, die sich fieberhaft Notizen machte, und Will, der feixend woanders hinsah.


  »Hast du dein Hausaufgabenheft dabei?«, fragte Mr Wright.


  Ephraim kramte in seinem Rucksack und zog das kleine Buch mit Spiralbindung hervor, das ihm die Sekretärin am Morgen ausgehändigt hatte. Mr Wright legte seinen Finger auf den Schattenriss auf dem Umschlag. »Peary«, sagte er.


  Ephraim las die Bildunterschrift: »Robert Peary.« Und dann das Motto: »Inveniam viam aut faciam.«


  »Weißt du, was das heißt?«, fragte Mr Wright.


  »Ich kann kein Latein.« Ephraim wusste nicht einmal, ob das wirklich Latein war.


  »Finde ich keinen Weg, so bahne ich mir einen.« Mr Wright legte den Kopf auf die Seite. »Kein schlechtes Motto, was?«


  »Stimmt.«


  »Wie gesagt, normalerweise lasse ich niemanden Peary machen, weil seine Biografie quasi ein Bestandteil dieser Schule ist. Wir sind die Forscher von Crystal Springs und wir wissen alles über ihn. Aber du, mein Lieber, hast einen Haufen Recherchearbeit vor dir.« Er blickte wieder zu Mallory hinüber. »Wie gesagt, wende dich an Mallory Green, wenn du Hilfe brauchst.«


  Ephraim hatte nicht die geringste Absicht, sich an Mallory zu wenden. Und während sie dort saß und über den Menschen recherchierte, der tatsächlich als Erster am Nordpol gewesen war - Pearys Assistent Matthew Henson -, wusste sie das ebenso gut wie er.


  SECHS


  Die Tüte mit dem Pausenbrot in der Faust, bahnte sich Mallory ihren Weg durch die Cafeteria zu ihrem gewohnten Platz hinten an der Wand. Sie setzte sich immer so, dass sie alles überblicken konnte - das, so hatte ihr Vater ihr erzählt, taten auch Gangster, um Angriffe von hinten zu vermeiden.


  Sie musterte die verschiedenen Grüppchen in der Cafeteria. Da gab es die hübschen Mädchen, die sie früher »Mallory Märchentante« genannt hatten - was sie wahrscheinlich immer noch taten. Mallory achtete nur nicht mehr darauf. Da drüben saß Will, allein, genau wie sie, genau wie immer. Am anderen Ende des Raums hatte Ian seinen Tisch, an dem auch Ephraim saß, mit bedrückter Miene.


  Mallory holte ihr Sandwich heraus und eines ihrer Bücher. Im Englischunterricht hatte sie mit der Zeichnung eines vereisten Baums angefangen - bevor sie von Ephraims nächstem Debakel abgelenkt worden war. Er hatte einen Fehler nach dem anderen gemacht. Als würde er es darauf anlegen, möglichst dumm zu erscheinen, hatte er ständig Wörter falsch ausgesprochen, andere nicht ausreden lassen und Sachen gesagt wie: »Die Autorin ist offenbar von ihrem eigenen Tod besessen«, wo doch jeder wusste, dass es in Die Unsterblichen nicht um den Tod ging, sondern darum, im Leben die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Nach dieser Englischstunde - zusätzlich zu der Blamage in Gemeinschaftskunde, wo er nicht einmal gewusst hatte, wer Robert Peary war - überraschte es sie schon, dass er überhaupt noch bei Ian und den anderen sitzen durfte.


  Das Brot in der rechten Hand, fügte sie mit der linken dem Baum Nadel um Nadel hinzu.


  Irgendwie tat ihr Ephraim sogar ein bisschen leid - er hatte schließlich nicht ahnen können, was ihn an der Schule von Crystal Springs erwartete. Auf der anderen Seite hatte er sie bisher wie Dreck behandelt. Heute Morgen war er förmlich vom Auto weggerannt, und obwohl Mr Wright ihn zweimal aufgefordert hatte, sie um Hilfe zu bitten, hatte er sie gemieden.


  Mallory biss von ihrem Sandwich ab: Roggenbrot mit Roastbeef, Schweizer Käse und Senf. Das hatte sie fast jeden Tag, aber sie wurde es nie leid.


  Mit einem schwarzen Füller zeichnete sie noch ein paar Schneeflocken in den Himmel über dem Baum, wofür sie schon ein bisschen in den Text hineinmalen musste. Sie dachte nicht darüber nach, was ihr Füller tat. Woher, fragte sie sich stattdessen, hatte Ephraim gewusst, dass sie nicht gerade beliebt war? Strahlte sie das irgendwie aus, wie einen unangenehmen Geruch?


  Klar, sie zog sich anders an, aber nur deshalb, weil sie sich inzwischen damit abgefunden hatte, dass sie nicht dazugehörte, und seitdem nur noch bequeme Sachen trug. Warum sollte sie solche albernen Schühchen an- ziehen, wenn Stiefel die Füße viel wärmer hielten? Aber ihre Kleidung war auch gar nicht der Grund, das wusste sie. Angefangen hatte es mit diesen Geschichten. Diesen Geschichten, die ihre Eltern ihr über das Haus erzählt hatten - und an die sie geglaubt hatte. Geschichten, aus denen die anderen irgendwann rausgewachsen waren, an denen sie selbst aber viel zu lange festgehalten hatte.


  Seitdem stand sie außerhalb eines unsichtbaren Kreises. Was immer noch nicht erklärte, woher Ephraim, ohne überhaupt jemanden in Crystal Springs zu kennen, gewusst hatte, dass sie eine Außenseiterin war.


  »Tolles Bild.«


  Sie sah auf. Vor ihr stand Price Appledore-Smith. Sein langärmeliges T-Shirt spannte an den breiten Schultern. Seine grünen Augen blickten starr auf ihre Zeichnung hinunter, während er einen Apfel an seiner Hose abrieb.


  »Bisschen seltsam, einfach so in Bücher reinzumalen«, fügte er hinzu.


  »Vielen Dank.« Sie meinte natürlich das Lob für die Zeichnung, nicht das Seltsamsein. Sie wurde rot, als sie den Fehler bemerkte. Sie hatte gehört, wie die anderen Mädchen über Price Appledore-Smith tuschelten, über seine leuchtend grünen Augen und sein wuscheliges Haar, aber sie hatte nicht erwartet, dass er sie beeindrucken würde. Sie bekam sonst nicht so leicht Herzklopfen.


  »Keine Ursache.« Er schwang ein Bein über die Bank vor dem Tisch und setzte sich ihr gegenüber. »Mein Vater ist Künstler. Naja, er war einer.«


  »Welche Richtung?«


  »Malerei.« Er hiss in seinen Apfel. »So modernes Zeug, das ich nicht verstehe. Und Grußkarten. Dein Vater hat sich um unser Haus gekümmert, stimmt's?«


  »Hm-hmm.« Na klar, über sie oder ihre Zeichnung wollte er nicht reden - nur über das Wasserschloss. War ja letztlich auch egal. Er war eben ein Sportler: gut aussehend, keine Frage, aber bestimmt strohdoof - warum sollte seine Meinung sie überhaupt interessieren?


  »Dann bist du wohl oft da oben gewesen?«


  »Schon möglich.«


  Er biss ein großes Stück von seinem Apfel ab. »Irgendwie ist es ...« Er unterbrach sich, um erst mal zu kauen. »Irgendwie ist es ein seltsames Haus.«


  Sie klappte das Buch zu, ließ aber einen Finger zwischen den Seiten stecken. »Inwiefern?« Sie hatte ihre eigenen Ansichten über das Haus, wollte aber lieber seine hören.


  »Es ist nie ganz still.«


  »Das haben alte Häuser so an sich«, erwiderte sie.


  »Nein, kein Knarren und Ächzen. Eher so ein Summen.«


  Mallory dachte daran, was Ephraim am Morgen über das Summen und den Blitz erzählt hatte. »Ist mir noch nicht aufgefallen«, behauptete sie.


  Er zuckte die Achseln. Sie sah an ihm vorbei und stellte fest, dass sämtliche Mädchen im Raum - und ein Großteil der Jungs - zu ihnen herüberstarrten. Sie grinste. »Ich kann meinen Vater bitten, sich das mal anzusehen ...«


  »Nein. Ich glaub nicht, dass es was Mechanisches ist.«


  »Sondern?« Ihr Lächeln gefror. Sie suchte auf den Gesichtern ringsum nach einem Feixen oder einem höhnischen Grinsen. Irgendjemand, der die Geschichten ihrer Eltern über das Schloss kannte, musste Price zu diesem Gespräch hier angestiftet haben.


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Das ist nicht besonders witzig.«


  »Sollte es auch gar nicht sein.«


  Price schien von ihrem Vorwurf ehrlich überrascht, aber sie traute ihm trotzdem nicht. »An diesem Haus ist überhaupt nichts Besonderes«, zischte sie. »Bis darauf, dass es protzig ist und meine Eltern schon viel zu viel Zeit gekostet hat.«


  »Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Ich bin nicht gekränkt. Und außerdem, was hast du hier eigentlich zu suchen? Die Achtklässler haben doch noch gar keine Mittagspause.«


  »Ich hab eine Freistunde.« Er beugte sich vor. »Erzähl's ihm bloß nicht, aber ich wollte kurz mal nachsehen, wie Ephraim zurechtkommt. Offenbar ganz gut, oder?«


  »Klar«, log sie. »Alles bestens.«


  Sie klappte ihr Buch wieder auf und fing an, über dem Baum einen Mond zu zeichnen. Price stand auf und zog sich von ihrem Tisch zurück.


  19. AUGUST 1908 »Nora!«, rief Orlando aus der Bibliothek im ersten Stock. Die übrigen Appledores hatten wenig Verwendung für diesen Raum und waren froh, wenn Dr. Appledore aus dem Weg war, deshalb war die Bibliothek sein Arbeitszimmer geworden. Er hatte ein Rohr in die Küche hinunterlegen lassen, in das er seine Anweisungen hineinbrüllen konnte.


  Die bellende Stimme drang aus einem kegelförmigen Lautsprecher an der Wand, als Nora gerade den Tee zubereitete. Ihre Tante Patience, Köchin bei den Appledores, schüttelte den Kopf und machte: »Tss, tss«, sagte aber nichts. Nora nahm das Tablett und eilte die Stufen hinauf.


  Orlando saß an seinem großen Schreibtisch aus Eichenholz, Papierstapel und eine Schreibmaschine waren beiseitegeschoben. Ein kleiner Keramik-Elefant stand bedrohlich nahe an der Tischkante. Als Nora eintrat, sagte Orlando kein Wort. Er sah nur kurz auf und wandte sich dann wieder seinen Unterlagen zu, während sie auf der Schwelle stehen blieb und sein neues Teleskop bewunderte. Es stand auf einem Stativ, das fast so groß war wie sie. Das Messingrohr war dick und lang wie ein kräftiger Ast. Damit konnte man alle acht Planeten sehen. Vorige Woche war ein Wissenschaftler zu Besuch da gewesen, und einmal hatte sie ihn dabei angetroffen, wie er durch dieses Teleskop schaute. Er hieß Nikola Tesla; Nora mochte den runden, exotischen Klang seines Namens. Er hatte ihr gezeigt, wie man durchs Okular schaut, und ihr mit seinem fremden Akzent von den Planeten erzählt, die sie sehen konnte. »Auf all diesen Planeten leben fremde Geschöpfe«, hatte er gesagt. »Weise Geschöpfe. Anders als hier, wo Weisheit nur selten zu finden ist.« Dann hatte er sie am Kinn getätschelt,, und sie wusste nicht, ob er ihr die Wahrheit erzählt oder einen Bären aufgebunden hatte.


  Sie wünschte sich, dass es die Wahrheit wäre, und malte sich aus, wie eines Tages die Menschen zu den Planeten reisen würden, um diese Geschöpfe kennenzulernen, und dass sie einer dieser Menschen wäre. Sie würde auf Forschungsreisen gehen wie Matthew Henson. Die Arbeit mit Dr. Appledore hatte sie gelehrt, dass Dinge möglich waren, an die sie vorher nie gedacht hatte.


  »Das Buch!«, rief Orlando und riss Nora aus ihren Träumen.


  So waren seine Anweisungen immer: drängend und unklar. Diesmal wusste sie jedoch genau, was er haben wollte: das Tagebuch von Angus Appledore. Darin hatte Angus tagtäglich seine Suche nach dem Wasser des Lebens dokumentiert, einschließlich Landkarten, Schaubildern und Gesprächsnotizen. Dr. Appledore zog es mindestens einmal pro Tag zu Rate. Dieses Buch zu lesen war ihr erster Arbeitsauftrag gewesen, es hatte fast eine ganze Woche gedauert.


  Angus Appledore hatte eine ungeheure Faszination für das Wasser des Lebens empfunden. Als er mit einem Schiff nach Äthiopien reiste, erzählten ihm einige Matrosen von einem Ort, an dem eine klare Quelle entsprang - jeden, der in ihr badete, machte sie angeblich unsterblich wie die Götter. Anfangs hatte er die Geschichte als Aberglauben abgetan, doch aus den Augen der Männer leuchtete die Wahrheit, und Angus hatte einen ganz persönlichen Grund, ihnen zu glauben: Persephone Winsor. Angus war in tiefer Liebe zu ihr entbrannt und hatte vor seiner Abreise um ihre Hand angehalten. Die Antwort sollte er nach seiner Rückkehr erhalten.


  Doch sosehr er Persephone auch liebte, sein abenteuerliches Forscherdasein war ihm nicht minder wichtig. Ein Leben, das niemals endete und damit genügend Zeit für die Liebe und für Entdeckungsreisen bot, wäre die


  Erfüllung all seiner Träume gewesen. Ein solches Leben würde ihn glück- lieh machen, das wusste er. Doch die Jagd nach dem Glück konnte, wie sich zeigte, durchaus gefährlich werden.


  Angus notierte sich alles, was ihm die Seeleute erzählt hatten, und reiste an den Ort, wo die Quelle zu finden sein sollte. Stattdessen stieß er auf ein Dorf, das von einer langen Dürre heimgesucht wurde. Erfolgte den Pfaden des spanischen Eroberers Ponce de León, der ebenfalls behauptete, die Quelle gefunden zu haben, und wieder wurde er enttäuscht. Daraufhin machte er sich auf die Suche nach der sagenumwobenen Insel Bimini. Er machte viele andere wertvolle Entdeckungen und begegnete vielen seit- samen und wunderbaren Menschen, aber das Wasser des Lebens blieb unauffindbar. Angus hatte eine Landkarte, auf der er nicht die Stellen, an denen er etwas gefunden hatte, sondern diejenigen, an denen er nichts gefunden hatte, mit einem X markierte. Im Laufe seiner Reisen wurde die Anzahl der Kreuze immer größer, die der freien Flächen immer kleiner.


  Zehn Jahre vergingen und er stellte fest, dass sich der Kreis immer mehr auf einen Landstrich in den Kolonien verengte. Beim englischen Hof stand er hoch in der Gunst, und so bat er um ein Stück Land. Seine Bitte wurde gewährt und er machte sich daran, ein neues Zuhause für Persephone zu bauen, die er immer noch von Herzen liebte. Sie hatten drei Kinder, und das Heim für sie und die Kinder sollte ein Schloss werden. Seine ganze Liebe sollte in diesem Gebäude zum Ausdruck kommen.


  Anschließend folgten im Tagebuch einige sehr detailreiche Ausführungen zu dem, was einmal das Wasserschloss werden sollte. Von einem Rahmen aus Metall war die Rede und von Granit, der über den zugefrorenen Fluss herangeschafft wurde. Nora übersprang das meiste davon, obwohl ihre eigene Familie als Erbauer des Hauses erwähnt wurde. Sie wollte schnell weiter über das Wasser des Lebens lesen.


  Angus berichtete ausführlich von seinen Schwierigkeiten mit einer Schar französischer Händler, die wissen wollten, warum sich dieser Brite so eingehend für ihre abgeschiedene Gegend interessierte. Angeblich setz- ten sie einen Schuppen mit Baumaterial in Brand, doch Angus musste ein- räumen, dass das nie bewiesen werden konnte.


  Als das Haus noch nicht vollendet, aber so weit fertig war, dass man darin wohnen konnte, schiffte sich die Familie nach Übersee ein. Die Reise war sehr beschwerlich. Persephone wurde krank, und da die richtige Medizin an Bord fehlte, starb sie. Sie wurde auf See bestattet und Angus ging als gebrochener, verbitterter Mann an Land.


  Wider Erwarten endete das Tagebuch an dieser Stelle nicht, weil auch die nachfolgenden Generationen von Appledores die Legende weitergeführt hatten. Einer berichtete, einem Mann begegnet zu sein, der angeblich hundertundzwanzig Jahre alt war, aber nicht älter aussah als vierzig. Ein anderer erzählte, wie er sich beim Reiten eine Verletzung zugezogen hatte: »Mein Bein stand in einem Winkel ab, dass mir bei seinem Anblick ganz übel wurde.« Schließlich habe ihn ein Mann, »so wild wie der Wald selbst«, gefunden, ihm etwas Wasser zu trinken gegeben und ihn dann nach Hause gebracht. Am nächsten Morgen war sein Bein wieder geheilt.


  »Hätte er den Ort doch ein wenig genauer beschrieben!«, sagte Dr. Appledore kopfschüttelnd. Nicht zum ersten Mal beklagte er den Mangel an Präzision gerade bei diesem seiner Vorfahren.


  Er zog seine Taschenuhr hervor und sagte: »Die Zeitungen.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Nora.


  Sie eilte aus dem Zimmer und durch eine Seitentür ins Freie, in den Morgennebel hinaus. Jeden Tag lief sie hinunter in die Stadt, um die auswärtigen Zeitungen zu holen, die Orlando sich schicken ließ und die immer mit einem Tag Verspätung eintrafen. Von einer leichten Anhöhe aus entdeckte sie Harry Appledore, der ein Kalb auf der Weide versorgte.


  »Guten Morgen!«, grüßte er, als sie herankam.


  »Guten Morgen. Ich bin gerade auf dem Weg in die Stadt. Kann ich dir etwas mitbringen?«


  »Ich habe deinem Vater schon einen Auftrag mitgegeben.«


  »Verstehe«, sagte Nora.


  Wie üblich wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Schließlich räusperte sich Nora und sagte: »Dann auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Sie setzte ihren Weg fort, bis hinunter zu den Bahnschienen, und folgte ihnen in die Stadt hinein, wo im Postamt die Zeitungen auf sie warteten.


  SIEBEN


  Ephraims letzte Stunde an diesem 'lag war Naturwissenschaften - NaWi nannten sie es hier. Davor war ihm schon bange gewesen, bevor er sich in Gemeinschaftskunde blamiert und beim Mittagessen so gut wie jeden zum Feind gemacht hatte. Erbeschloss, einfach den Mund zu halten; nur so konnte er weitere Katastrophen vermeiden.


  Ian ging mit ihm zum Klassenraum, war aber längst nicht mehr so gesprächig. Ephraim entschied sich für den gleichen Tisch wie am Morgen, während Ian sich einen Platz weiter hinten suchte.


  Miss Little setzte sich neben Ephraim und reichte ihm ein Lehrbuch. »Wir sind gerade bei Kapitel zehn«, erklärte sie.


  Zu Hause waren sie erst bei Kapitel sechs gewesen, aber es war nicht das gleiche Lehrbuch und vielleicht hatte Miss Little die Reihenfolge geändert. Er schlug das Inhaltsverzeichnis auf.


  »Was davon habt ihr schon durchgenommen?«, fragte sie.


  »Erdgeschichte und, ähm, Steine und Mineralien.«


  »Prima. Und was noch?«


  Er tippte mit dem Finger auf den Labortisch. »Wir haben ziemlich viele Versuche gemacht.«


  Miss Little kaute auf ihrer Unterlippe. »Na ja, gut, das kriegen wir schon irgendwie hin. Wenn du Hilfe brauchst, kannst du jederzeit nach dem Unterricht zu mir kommen.«


  Will kam hereingepoltert und blieb vor der Tischkante stehen. »Sieht aus, als hättest du einen neuen Laborpartner, Will«, sagte Miss Little.


  »Super«, antwortete er mit tonloser Stimme.


  Ephraim rutschte das Herz in die Hose. Als könnte dieser Tag noch schlimmer werden, hatte er als Laborpartner nun auch noch den Schulrowdy erwischt, der ihn aus unerfindlichen Gründen jetzt schon hasste. Miss Little stand auf und Will nahm ihren Platz ein. Er roch nach Holzspänen.


  »Bei Will bist du in guten Händen. Er ist unser bester Schüler. Und vielleicht wäre es auch endlich an der Zeit, das Kriegsbeil zu begraben«, sagte Miss Little. »Jetzt entschuldigt mich bitte, im Nebenraum habe ich eine Überraschung für die ganze Klasse.«


  »Toll«, sagte Ephraim. »Danke.« Aber sobald Miss Little ihnen den Rücken zukehrte, fragte er Will: »Wieso das Kriegsbeil begraben? Was meint sie damit?«


  Doch der starrte ihn nur finster an und zog eine schwarze Mappe aus seiner Tasche, auf die er mit einem Silberstift ein kunstvoll verschlungenes Muster gemalt hatte.


  »Sieht cool aus«, sagte Ephraim. Vielleicht konnte er Will für sich gewinnen, wenn er freundlich zu ihm war.


  Will musterte ihn von oben bis unten. »Das ist ein Fraktal.«


  »Ein was?«, fragte Ephraim.


  Will schüttelte den Kopf. Voller Verachtung.


  »Was hast du eigentlich gegen mich? Wo liegt das Problem?«, fragte Ephraim.


  »Welches Problem?«, höhnte Will. »Ich hab überhaupt kein Problem mit dir - außer, du ziehst meine Note runter.«


  »Das werde ich schon nicht tun«, sagte Ephraim, obwohl die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch war.


  »Klar. Du kommst ja von so 'ner schicken Privatschule. Aber glaub mir, verglichen mit Crystal Springs kannste die echt in der Pfeife rauchen ...«


  »Wenigstens lernt man da, sich ordentlich auszudrücken.«


  »Nur schade, dass du mit deiner tollen Ausdrucksweise nichts Interessantes zu sagen hast.«


  Miss Little rauschte in den Raum zurück, ein kleines Gerät in der Hand. »Das ist ein Geigerzähler!«, rief sie begeistert. »Den habe ich mir von einem Freund an der Uni ausgeliehen, leider nur für heute. Damit werden wir die Radioaktivität messen.« Sie schien überglücklich. Dann ging sie zur Tafel und zeichnete einen Zylinder. »Hier, ich zeige euch, wie so ein Gerät funktioniert. Dieser Zylinder ist mit Edelgas gefüllt, üblicherweise Helium, Neon oder Argon. Warum sind diese Gase besonders geeignet?«


  Alle Hände im Raum schossen pfeilgerade in die Höhe. Alle bis auf Ephraims. Will wurde aufgerufen und lieferte eine ausführliche Erklärung, von der Ephraim kein Wort verstand.


  »Richtig.« Miss Little nickte. »Wenn dieses Gas also mit Radioaktivität in Berührung kommt, zeigt es die Strahlungsmenge an. Die kleinen Zeiger hier an der Seite fangen an zu blinken und bewegen sich nach oben. Je mehr Strahlung, desto höher der Ausschlag. Klar?«


  Die Klasse nickte, nur Ephraim hatte nicht folgen können. Er wollte ihre Erklärung mitschreiben, wusste aber nicht einmal, welche Begriffe er sich notieren sollte, damit er sie später auch noch verstand. Ihm war heiß und unbehaglich, wie damals, als er am falschen U-Bahnhof ausgestiegen war. Da war er aus dem Schacht heraufgekommen und plötzlich war die ganze Welt um ihn herum fremd und unvertraut gewesen.


  Miss Little ging zu der kleinen Mikro welle in der Ecke. Sie stellte die Zeit auf 20 Sekunden und drückte auf Start. Dann hielt sie den Geigerzähler seitlich an das Gerät und die Zeiger bewegten sich nach oben. Dazu gab er eine gleichmäßige Reihe kurzer knatternder Töne von sich. »So bekommen wir einen brauchbaren Vergleichswert. Und jetzt machen wir ein paar Versuche.«


  Also gut, dachte Ephraim, bei radioaktiver Strahlung gehen die Zeiger nach oben. In sein Heft schrieb er: »Zeiger hoch = Radioaktivität = schlecht«. Will las es und schüttelte den Kopf.


  Miss Little testete eine Topfpflanze, ein Stück Koralle und die Jalousie, immer mit wenig oder gar keinem Ausschlag. Erst beim Labortisch gingen die Zeiger leicht nach oben. Der Fußboden ließ sie schon höher ausschlagen, fast so hoch wie bei der Mikrowellen-Messung. Dann hielt.


  Miss Little den Geigerzähler ans Fenster und die Zeiger erhoben sich auf einen Winkel von über neunzig Grad. »Huch«, sagte sie. Hastig zog sie den Arm zurück und musterte das Gerät. »Vielleicht habe ich es überfordert. Ich werde es noch mal neu eichen.« Danach hielt sie es wieder ans Fenster, doch die Anzeige blieb die gleiche.


  »Das kann doch nicht gut sein«, sagte Becky. Ephraim nickte. Strahlung in der Luft war eindeutig etwas Schlechtes. Aber das schrieb er nicht auf, aus Angst vor Wills Reaktion.


  »Vielleicht gibt es deshalb so viele vier- und fünfblättrige Kleeblätter auf dem Fußballplatz«, sagte ein Mädchen namens Alice. »Crystal Springs, die Strahlungsstadt.«


  »Messen Sie mal bei mir«, rief Ian und sprang auf.


  Miss Little ging zu ihm hin und hielt ihm den Geigerzähler vor die Brust. Er zeigte das Gleiche an wie bei der Mikrowelle. Miss Little runzelte die Stirn, sagte dann aber betont fröhlich: »Offenbar haben wir hier ein besonders sensibles Gerät.«


  »Und bei mir?«, fragte Becky. Ihr Wert lag etwas über dem von Ian.


  In einem Chor von »Und jetzt ich« ging Miss Little durch den Raum und testete einen nach dem anderen. Bei allen lag der Zeigerausschlag ungefähr so hoch wie bei der Mikrowelle. »Die ist eben gut isoliert«, erklärte Miss Little. »Deshalb setzt sie kaum Strahlung frei.« Doch sie schien nicht überzeugt.


  »Nicht jede Strahlung muss unbedingt schlecht sein, oder?«, fragte Mallory, als Miss Little ihre Messung vornahm, die genauso hoch ausfiel wie hei den anderen. »Sie kann doch auch positiv wirken.«


  »Sicher«, sagte Miss Little, aber sie war nicht bei der Sache, sondern starrte stirnrunzelnd auf den Geigerzähler hinunter.


  »Das stimmt!«, rief Ian und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie verleiht uns übermenschliche Fähigkeiten!«


  »Blödmann«, murmelte Will und verdrehte die Augen.


  Als Letzte waren Will und Ephraim dran. Will erzeugte fast keinen Ausschlag, die Zeiger bewegten sich kaum und die Lämpchen leuchteten nur schwach. Miss Little schien erleichtert. Dann richtete sie den Geigerzähler auf Ephraim. Das Geknatter kam so schnell hintereinander, dass die einzelnen Töne kaum noch zu unterscheiden waren, und die Zeiger schossen fast bis zum Anschlag. Ephraim spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Zeiger hoch = Radioaktivität = schlecht. Miss Little zog hastig den Zähler zurück.


  »O Mann, du bist ja völlig verseucht«, sagte Ian. »Wusste ich doch, dass Großstädte ungesund sind.«


  »Irgendwas stimmt nicht mit diesem Gerät«, sagte Miss Little.


  »Aber dann müsste der Fehler doch durchgehend sein, oder?«, fragte Becky. »Dann müssten wir alle die gleichen Werte bekommen.«


  »Ich muss mal mit meinem Bekannten sprechen. Vielleicht wollte der mir einen Streich spielen.«


  Ephraim sah, wie seine Mitschüler Blicke wechselten, die Augenbrauen hochzogen und die Nase rümpften.


  Schlimm genug, dass er der Neue war, dümmer als alle anderen und nicht mal den Lokalhelden kannte. Schlimm genug, dass Will Wylie ihn offenbar schon vor seiner Ankunft zu seinem Feind erklärt hatte. Aber jetzt war er wohl auch noch radioaktiv.


  ACHT


  War alles okay heute?«, fragte Mallorys Vater, während sie neben seinem Truck auf Brynn und Ephraim warteten.


  »Klar«, sagte Mallory. »Ephraim hat schon jede Menge Freunde. Um den musst du dir keine Sorgen machen.«


  »Nach Ephraim habe ich nicht gefragt.«


  Mallory knibbelte am abblätternden Lack auf der Seitenwand des Trucks herum.


  »Ich dachte, jetzt, wo die Appledores da sind und Ephraim in deinem Alter ist, wäre das eine gute Gelegenheit für dich, neue Freundschaften zu schließen.«


  »Ich brauche keine Freunde.«


  Ihr Vater verkniff sich netterweise die Bemerkung, dass jeder Freunde braucht. Stattdessen nahm er seine Wollmütze ab und kratzte sich am Kopf, was, wie Mallory wusste, bedeutete, dass er ihr etwas Unangenehmes sagen musste.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Deine Mutter hat angerufen.«


  Mallory presste die Lippen zusammen und schaute weg.


  »Du fehlst ihr«, sagte er.


  »Sie ist doch weggegangen.«


  »Sie ist von mir weggegangen.« Wieder kratzte er sich am Kopf.


  »Ist doch dasselbe in Grün.«


  »Irgendwann kommt sie zurück. Deine Mutter ist schon so oft fortgegangen, aber sie kommt immer wieder zurück. Ich dachte, ein Kind würde sie vielleicht binden ...« Er brach ab, als ihm klar wurde, was er damit andeutete. »Nicht, dass du ihr nicht genügen würdest. Du bist ihr Ein und Alles. An dir liegt es nicht.« Er suchte ihren Blick. »Ich mache hier gerade alles noch schlimmer, stimmt's?«


  »Ja.«


  »Ich war noch nie gut darin, die richtigen Worte zu finden. Lange Rede, kurzer Sinn: Sie möchte, dass du sie mal besuchst.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Mallory.


  »Sie sagt, das Bett für dich ist schon bezogen, mit besonderer Bettwäsche und so.« Ihrem Vater war offensichtlich unwohl bei diesen Worten. Schließlich klang das so, als hielte Mallorys Mutter sie immer noch für ein kleines Mädchen, dem man weismachen konnte, etwas sei »besonders«, wenn es doch nur anders war. »Überleg's dir, ja?«, fügte er hinzu.


  In diesem Moment flog ein Flugzeug über sie hinweg. »Eine Turboprop«, sagte er. »ATR-42.« Er kannte sich mit Flugzeugen aus wie andere Leute mit Vogelarten.


  Mallory sah zu, wie das Flugzeug hinterm Horizont verschwand, und blickte dann zur Schule zurück. »Sie kommen.«


  Ephraim und Brynn traten gerade aus dem Ostflügel. Sie liefen über den Parkplatz und wirbelten mit ihren Füßen die Blätter auf. Ephraims Schuhe schlurften über den Asphalt.


  Ephraim half Brynn auf den Notsitz und kletterte dann selbst ins Auto. Er seufzte.


  »Harter Tag?«, fragte Henry, während er den Rückwärtsgang einlegte.


  »Nee, total locker.« Ephraim legte seinen Arm an das kühle Fenster.


  Mallorys Vater schaltete in den ersten Gang und fuhr vom Parkplatz herunter. »So schlimm kann's doch nicht gewesen sein.«


  »Stimmt«, sagte Mallory, froh über dieses leichte Opfer, an dem sie sich nach dem Gespräch mit ihrem Vater abreagieren konnte. »Ich mein, die Sache in Gemeinschaftskunde war nicht gerade prickelnd. Aber in Mathe hast du die Lösung dann doch gefunden. Ganz am Schluss.«


  »Vielen Dank für das >ganz am Schlüsse«


  »Ich erzähl dir jetzt was über Crystal Springs«, sagte Mallory. »Hier sind alle ein bisschen schlauer und ein bisschen sportlicher als anderswo.«


  »Für eine Lokalpatriotin hätte ich dich nun nicht gehalten.«


  »Bin ich auch nicht. Es ist einfach die Wahrheit. Wir gewinnen alles, Sportmeisterschaften, Schulwettbewerbe, Schachturniere - egal, was, wir sind immer die Besten.«


  »Und wieso?«


  »Wer weiß? Gute Gene und Inzucht. Vielleicht gab's hier irgendwann eine günstige Mutation und seitdem sind wir alle hochbegabt.«


  Mallory bereute schon, das Thema angeschnitten zu haben, als sie sah, wie ihr Vater sich vorbeugte und nur darauf wartete, vom Wasser des Lebens und der Macht dieses Ortes zu erzählen.


  »Dann bist du also auch hochbegabt?«, fragte Ephraim.


  »Ich wollte dich nur ein bisschen trösten. Deshalb musst du nicht gleich pampig werden.«


  »Okay«, sagte Mallorys Vater. »Das reicht.«


  Ephraim versank in seinem Sitz und schien tatsächlich zu schmollen.


  »Was ist mit dir, Brynn?«, fragte Henry. »Dein Tag ist hoffentlich besser verlaufen.«


  »Wir machen schon Bruchrechnen!«, sagte Brynn voller Stolz. »Zu Hause ist das erst im nächsten Schuljahr dran.«


  Mallory konnte sich nicht verkneifen, Ephraim mit hochgezogenen Augenbrauen anzusehen und lautlos das Wort »Siehste« zu formen. Er starrte nur finster zurück.


  Sie fuhren durch die Stadt, an dem Dorfladen der Wylies vorbei, vor dem, wie üblich, Mallorys Großonkel Edward und sein Kumpel Edwin saßen. Henry hob grüßend die Hand. Dann räusperte er sich.


  »Weißt du, Ephraim, ich glaube, ich verstehe ganz gut, wie du dich fühlst.«


  Mallory ballte die Fäuste.


  »Ich bin in Crystal Springs geboren, dann aber von hier weggezogen. Als ich zurückkam, hatte ich das Gefühl, in einem Roman von H.G. Wells gelandet zu sein. Alles war ganz normal, aber irgendwie auch ein bisschen komisch. Geht es dir nicht auch so?«


  Ephraim drehte sich vom Fenster weg und schaute


  Henry an. »So ähnlich.«


  Der rieb sich das Kinn. »Dafür gibt es natürlich eine Erklärung. Die gibt es immer.«


  »Dad«, sagte Mallory warnend.


  »Irgendwas ist anders an Crystal Springs. Besonders.« Er löste den Blick von der Straße und schaute Ephraim an.


  Hinten auf dem Rücksitz hatte Brynn aufgehört zu lesen und sah nach vorn. »Wie denn besonders Mr Green?«, fragte sie.


  »Sag einfach Henry zu mir, ja?«


  »Das sind doch bloß Geschichten«, sagte Mallory. »Alberne Geschichten.«


  Ihr Vater schob die Brille auf seiner Nase weiter nach oben. »Geschichten sind nie albern. Sie dienen alle einem Zweck.«


  Was Mallory anging, so lag dieser Zweck einzig und allein darin, sie vor Scham im Boden versinken zu lassen. Sie zog die Kapuze über den Kopf und rutschte tiefer in ihren Sitz. Ihr Vater lenkte den Truck die Auffahrt hinauf und hielt vor dem Wasserschloss an. »Aber ich glaube, diese Geschichte spare ich mir lieber für einen anderen Tag auf.«


  NEUN


  Will erzählte seinem Vater nicht, dass die Appledores wieder in der Stadt waren. Das musste er auch gar nicht. Als er nach Hause kam, war sein Vater schon da und polterte in seiner Werkstatt im Keller herum. Früher hatte Will sie für einen magischen Ort gehalten, wo sein Vater ein paar Holzbretter nahm und sie in Stühle, Betten und Schränke verwandelte. Doch der bittere, harte Knoten in der Brust seines Vaters war immer größer geworden, nicht kleiner, bis ihn der Hass auf diese Leute völlig verzehrte, die für Will immer nur Gespenster gewesen waren.


  Aber jetzt waren diese Gespenster plötzlich Wirklichkeit geworden, und eins davon war sein Laborpartner.


  Will holte sich ein Glas Milch und eine Tüte Chips und ging wieder aus dem Haus. Er überquerte die unbefestigte Einfahrt, kickte ein paar Steinchen zur Seite und stieg die Treppe zum Dachboden über der Garage hinauf. Sein Vater hatte ihn zum Apartment ausgebaut - um ihn zu vermieten, sagte er. Es gab eine Kochnische mit Herdplatten und einem Mini-Kühlschrank. Sie hatten im Dorfladen einen Aushang gemacht und sogar in Uncle Henrys inseriert, dem Kleinanzeigenblatt, aber niemand hatte sich je darauf gemeldet. Schließlich hatte Will es übernommen und sein Forschungslabor darin eingerichtet.


  Beim Reinkommen bemerkte er, dass eines seiner Fach- bûcher auf dem Sofatisch lag. Er nahm es auf und stellte es an seinen Platz im Regal zurück. Mit seinen Büchern war er eigen. Ein Regal für Literatur, eins für Sachbücher, wobei die Literatur - ausschließlich Science-Fiction - noch in Klassiker, moderne Romane und Dystopien unterteilt war.


  In dem Fachbuch, das er jetzt zurückstellte, ging es um Teilchenphysik, ein Thema, das er vielleicht für sein Projekt bei der Internationalen Wissenschaftsmesse bearbeiten wollte. Diesen Wettbewerb gab es seit fünfzig Jahren, und siebzehn Mal hatte ein Schüler aus Crystal Springs ihn gewonnen. Auch Wills Plan sah vor, in seinem letzten Jahr an der Highschool den ersten Preis mit nach Hause zu bringen. Ihm fehlte nur noch das passende Projekt.


  Die Sache mit dem Geigerzähler wäre vielleicht ein Anfang. Warum hatten alle seine Mitschüler so hohe Werte - insbesondere Ephraim - und er selbst einen so niedrigen? Vielleicht gab es in Crystal Springs irgendwo etwas Radioaktives, das er untersuchen konnte. Vielleicht steckte irgendeine vertuschte Umweltkatastrophe dahinter, etwas, das die Appledores verschuldet hatten und das bis heute Auswirkungen zeigte.


  Für seinen Vater wäre das ein gefundenes Fressen, für eine Jury der Internationalen Wissenschaftsmesse allerdings wäre es weniger interessant.


  Er hörte Schritte auf der Treppe und sein Körper spannte sich. Der Türknauf wurde gedreht, aber dann kam doch noch ein Klopfen. »Herein«, sagte er.


  Sein Vater öffnete die Tür, trat ein und sah sich kurz im Zimmer um, bevor er sich auf dem alten Sofa gleich neben der Tür niederließ. »Ich nehme an, du hast es schon gehört«, sagte er. Die Federn des Sofas waren ausgeleiert und sein Vater sank so tief ein, dass seine Knie fast die Brust berührten.


  Will überlegte, ob er so tun sollte, als wisse er nicht, wovon sein Vater sprach, aber dann sagte er nur: »Ja.«


  »Al unten im Eisenwarenladen hat erzählt, dass sie Kinder haben.«


  »Ja«, sagte Will wieder. Wenn sein Vater wüsste, dass Ephraim sein Laborpartner war, würde er in der Schule eine Szene machen. Will mochte Miss Little und wollte nicht, dass sie Ärger mit seinem Vater bekam.


  »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du dich von denen fernhalten sollst.« Sein Vater zog das Käppi tief über die Augen.


  »Hast du doch gerade.«


  »Was?« Sein Vater hob den Kopf und starrte Will aus seinen klaren blauen Augen an, so klar wie der See von Crystal Springs.


  »Ach, nichts«, sagte Will. Er griff nach seinem Glas Milch, stellte es aber gleich wieder ab.


  »Die sind gefährlich, Will. Von den Appledores ist noch nie was Gutes gekommen.«


  »Ich weiß.« Will nahm eine Petrischale in die Hand und betrachtete sie. Hoffentlich verstand sein Vater den Wink und ließ das Thema fallen. Offenbar war er von den Appledores schon genauso besessen wie Wills Großtante Winnifred, eine verbitterte Frau, die bis zu ihrem Tod im Alter von siebenundneunzig Jahren Rüschenkleider trug.


  »Wenn sie nicht wären, dann ...«


  »Dad, ich muss jetzt Hausaufgaben machen.«


  »Meinst du, ich würde mir nicht mehr für dich wünschen? Meinst du, ich würde dir nicht gern etwas Besseres bieten als das hier?« Sein Vater breitete die Arme aus.


  »Mir gefällt's hier, Dad«, sagte Will. »Ich bin zufrieden.«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Weil du nichts Besseres kennst. Dieses Haus da oben auf dem Hügel, das Wasserschloss ...« Er stieß das Wort so abfällig hervor, dass er bestimmt dabei ausgespuckt hätte, wären sie nicht im Haus gewesen. »Dieses Leben hätten eigentlich wir führen müssen - auch wenn wir gar nicht so anspruchsvoll wären. Aber ein schönes, sorgenfreies Leben, das hätte uns zugestanden.«


  Will betrachtete das Poster der Internationalen Wissenschaftsmesse. Der erste Preis war ein Vollstipendium fürs College. Am liebsten würde er ans Technologische Institut in Massachusetts gehen oder irgendwo nach Kalifornien. Er würde alles erfüllen, wovon sein Vater je geträumt hatte, und sein Vater wäre stolz auf ihn. »Ich weiß«, sagte er wieder.


  »Na dann«, sagte sein Vater.


  »Ach, Dad«, setzte Will an, dann musste er sich räuspern. »Hast du schon mal was über erhöhte Radioaktivität in Crystal Springs gehört?«


  Sein Vater rückte sein Red Sox-Käppi zurecht. »Vor ein paar Jahren sind hier mal Wissenschaftler von der Uni angerückt. Naja, genauer gesagt: vor zwölf Jahren. Da war deine Mutter nämlich gerade mit dir schwanger. Die meinten, die Werte hier seien erhöht. Das hat deiner Mutter ganz schön Angst gemacht, kann ich dir sagen. Es wurden ein paar Untersuchungen durchgeführt, aber sie haben nichts Negatives ergeben. Wieso?«


  »Miss Little hat heute einen Geigerzähler mitgebracht und die Werte waren ein bisschen hoch. Mehr nicht.«


  »Ich weiß noch, dass diese Typen von der Uni gesagt haben, das wär sicher nur eine Laune der Natur. Eine andere Erklärung hatten sie nicht. Kein Grund zur Besorgnis, meinten sie.«


  Will nickte, obwohl er sich als Mitglied dieser Forschungsgruppe bestimmt nicht mit ein paar Tests zufrieden gegeben hätte.


  »Willst du das als Projekt-Thema nehmen?«


  »Weiß noch nicht.«


  »Was machst du denn zurzeit?«, fragte sein Vater.


  »Ich bin sozusagen zwischen zwei Projekten.«


  »Ich baue gerade einen Kleiderschrank für die Baudelaires. Echt eine Heidenarbeit. Ein bisschen Hilfe könnte ich gut gebrauchen.«


  »Ich hab ziemlich viele Hausaufgaben«, sagte Will.


  Sein Vater nickte. »Klar, verstehe.« Er nickte wieder. »Ich bin wohl noch den ganzen Abend da unten. Bestell dir einfach eine Pizza, okay?«


  Will blickte auf den Stapel leerer Pizzakartons neben der Tür. »Ist gut«, sagte er. Es machte ihm nichts aus, sich schon wieder eine Pizza zu bestellen. Das war ihm längst zur Gewohnheit geworden, und Gewohnheiten waren ihm, wie allen großen Wissenschaftlern, lieb.


  3. SEPTEMBER 1908 Harry Appledore lag auf der Wiese an der Südseite des Anwesens und sah in die vorbeiziehenden Wolken hinauf. Bald würde sein Vater ihn im Haus erwarten, um das Tägliche Gespräch über die beiden Familienunternehmen - Dr. Appledores Kristallwasser und das Crystal Springs Kur- und Erholungszentrum - mit ihm zu führen. Nach Harrys Ansicht war das nichts als ein Haufen leerer Worte, aber das hatte er seinem Vater gegenüber natürlich noch nie geäußert. Für diesen gab es keinen Zweifel, dass Harry seine Nachfolge antreten würde. Ohne Geschwister hatte er ja auch keine andere Wahl.


  Die Form der Wolken erinnerte ihn an dahintreibende, berstende Eisberge und er überlegte, wie es wohl war, über dieses Eis zu laufen, das nie festen Boden unter den Füßen bot.


  Und da fiel es ihm plötzlich ein: wie man das Wagenrad reparieren konnte. Er sprang auf, um zu den Stallungen zu laufen. An der Kutsche, mit der sie die Gäste vom Bahnhof abholten, war gestern ein Rad gebrochen. Sein Vater hatte ein neues bestellt, aber bis das aus Concord eintraf würden fast zwei Wochen vergehen. Harry war sicher, dass er das auch selbst reparieren konnte. Und jetzt, wo ihm die Schlitten der Arktisforscher eingefallen waren, wusste er auch, wie.


  Er rannte den Weg hinauf und sah Nora Darling aus der Gegenrichtung kommen, mit ihrem resoluten Gang und den wippenden Zäpfchen. Seit fast einem Monat arbeitete sie nun schon für seinen Großonkel, und er war schrecklich neugierig, was die beiden wohl ausheckten. Sie verbrachten viel Zeit in der Bibliothek, aber manchmal verschwanden sie auch für mehrere Stunden in den Gängen unter dem Haus. Als sie auf gleicher Höhe waren, zog Harry die Mütze und Nora nickte ihm zu  mehr Austausch gab es zwischen ihnen nicht.


  Harrys Lösung für das Wagenrad-Problem war so einfach, dass er sich wunderte, warum sie ihm nicht schon früher eingefallen war. Die Schlitten, mit denen Peary und die anderen unterwegs waren, hatten hölzerne Kufen, die mit Metallbändern beschlagen waren. Dasselbe wollte er jetzt mit dem Wagenrad machen. Das Metall wäre stark genug, das geflickte Rad zusammenzuhalten.


  Als er am Haus vorbeikam, schaute er zum Eingang hinüber, halb in der Erwartung, dass sein Vater dort stehen und ihn heranwinken würde. Obwohl sein Vater natürlich noch nie jemanden herangewinkt hatte. Er teilte einem mit, wann man zu erscheinen hatte, und dann erschien man eben. Jedenfalls tat Harry das immer.


  Die Sonne stieg höher und das Haus schien von innen zu leuchten. Harry musste an die Geschichten denken, die Orlando ihm früher erzählt hatte und denen zufolge das Haus und das Grundstück magische Orte sein sollten.


  Es war einmal - so hatte Orlando nie angefangen, aber Harry mochte es, wenn Geschichten auf traditionelle Weise begannen - ein Mann namens Angus Appledore. Er war überzeugt, dass es das Wasser des Lebens wirklich gab und dass die Quelle genau hier war. Er ließ dieses Haus erbauen und holte seine Familie aus England herüber. Doch bevor er das Wasser finden konnte, starb seine Frau, die doch der Grund dafür gewesen war, warum er unsterblich sein wollte. Die bittere Pointe der Geschichte bestand auch noch darin, dass Angus selbst hundertdrei Jahre alt wurde. Auch seine Kinder, darunter Harrys Großvater, erlebten alle ihren hundertsten Geburtstag. Tatsächlich hatte jeder Einwohner von Crystal Springs die Aussicht auf ein ungewöhnlich langes Leben. Also hatten sie wenn auch nicht das Wasser des Lebens, so doch eines gefunden, das gute Gesundheit und ein langes Leben verlieh.


  Das behauptete auch Harrys Vater, aber Harry wusste, dass er nicht wirklich daran glaubte. Was einer der Gründe war, warum er, Harry, nicht für seinen Vater arbeiten wollte: Er hasste diese ganze Verlogenheit.


  Im Stall schaute er sich das Rad noch einmal genauer an. Der Riss ging durch den ganzen Radkranz. Er würde ihn erst nageln müssen und dann das Metallband darüber befestigen. In der Nähe stand ein altes, zerbrochenes Fass, dessen Eisenbänder er verwenden wollte. Sollte es damit funktionieren, konnte er sich weitere Bänder beim Hufschmied in der Stadt besorgen.


  Nun brauchte er noch kleine Nägel. Er durchsuchte den ganzen Stall, fand aber nichts, nicht einmal Hufnägel. Er seufzte; es blieb ihm nichts anderes übrig, als zum Dorfladen der Wylies hinunterzugehen, wo er aller Wahrscheinlichkeit nach Winnie Wylie antreffen würde.


  Auf dem Weg in die Stadt hoffte er noch, dass ihm die Begegnung erspart bleiben würde, doch als der Laden in Sicht kam, fegte sie gerade die Stufen vorm Eingang. Im nächsten Moment hatte sie ihn auch schon entdeckt und winkte ihm zu. »Harry Appledore«, rief sie. »Hu-huu!« Ihre Stimme trillerte. Es hieß, sie hätte eine schöne Singstimme.


  Als er näher kam, zog er die Mütze und sagte: »Guten Morgen, Winnie. Wie geht es dir?«


  »Sehr gut, Harry. Und selbst?« Sie stützte sich auf den Besen und beugte sich vor, bis sie seinem Gesicht ganz nahe war. Er wich einen Schritt Zurück.


  »Gut, danke. Ich wollte nur ...«


  »Ich hatte gehört, du wärst schon wieder im Internat, aber ich wusste, dass du nicht wegfährst, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen. Warum musst du überhaupt so weit weg in Massachusetts zur Schule gehen? Die Schule hier in Crystal Springs ist doch sehr gut.«


  Ihre Worte waren zuckersüß, aber nur wenige Menschen auf der Welt waren so niederträchtig wie Winnie Wylie. Ihre Familie lebte hier schon länger ab die Appledores oder auch die Darlings, nebenbei bemerkt, wes- halb sie sich aufführten wie die Herrscher der Stadt. Anfangs hatten sie einen Pelzhandel mit den Indianern betrieben; jetzt gehörte ihnen der Dorfladen und Winnies Vater saß im Gemeinderat und tat dort alles, um die Expansionspläne von Harrys Vater zu vereiteln.


  Orlando zufolge hatten auch die Wylies eine Zeit lang nach dem Wasser des Lebens gesucht. Als Angus Appledore mit dem Bau des Hauses begann, hatten sie geahnt, dass mehr dahinterstecken musste, und es schließlich auch herausbekommen. So waren sie nun mal: immer auf den eigenen Vorteil bedacht. Harry hatte zwar keine Ahnung, was Winnie diesmal vorhatte, aber irgendetwas heckte sie mit Sicherheit wieder aus.


  Sie strich die Rüschen an ihrem Kleid glatt. »Ich finde, du solltest wieder mehr Zeit in Crystal Springs verbringen. Schließlich wirst du irgendwann das Geschäft deines Vaters übernehmen und eine bessere Ausbildung, als hierzubleiben und von ihm zu lernen, kanns doch gar nicht geben.«


  Harry schaute die Straße hinunter und sah, wie Nora mit einem Stapel Zeitungen aus dem Postamt trat.


  Er hätte tatsächlich gern mehr Zeit in Crystal Springs verbracht, aber nicht im Hotel oder in der Abfüllanlage und erst recht nicht im Büro seines Vaters. Er wollte gern alle Jahreszeiten auf der Farm erleben, beim Pflanzen und beim Bestellen des Landes helfen.


  »Ich brauche Nägel«, sagte Harry.


  »Was?«, fragte Winnie und strich wieder über ihr Kleid. »Ja, natürlich, komm doch rein.«


  Die Nägel waren bald gefunden und er ging mit ihnen zur Kasse, hinter der Mrs Wylie stand. Winnie war ihm durch den Laden gefolgt, wie die Pferde es taten, wenn er Zuckerwürfel in der Tasche hatte. Sobald der Zucker alle war, behandelten sie ihn wieder wie Luft, und genau so, dachte er, würde sich auch Winnie verhalten, wäre er nicht der Erbe des Appledore-Vermögens. Mrs Wylie lächelte. »Schön, dich zu sehen, Harold. Willst du nicht noch einen Tee mit uns trinken?«


  »Das geht leider nicht«, sagte Harry und suchte fieberhaft nach einer Ausrede. »Ich habe meiner Mutter versprochen, ihr Plätzchen aus der Bäckerei mitzubringen.«


  »Habt ihr denn kein Personal, das euch Plätzchen backen kann? Ich dachte, eine der Darlings arbeitet bei euch in der Küche?«


  »Meine Mutter braucht sie heute für andere Arbeiten«, sagte er. »Setzen Sie die Nägel bitte auf unsere Rechnung?«


  »Selbstverständlich.«


  Er wandte sich zum Gehen, aber da sagte Mrs Wylie: »Winnie, wie wärs, wenn du Harry begleitest? Ich könnte auch ein paar Plätzchen gebrauchen. «


  Nichts wollte Harry weniger, aber ihm fiel keine höfliche Ausrede ein.


  »Gern, Mutter«, sagte Winnie triumphierend. Sie ging auf Harry zu und wollte sich bei ihm unterhalten, aber er wich ihr aus.


  Gemeinsam traten sie in den strahlenden Herbstmorgen hinaus. »Wann fährst du zurück ins Internat?«, fragte sie.


  »Nächste Woche«, antwortete er. »Am Samstag kommen alle zurück.«


  »Ich habe gehört, dass sich die Jungs in den Schlafsälen ganz schlimme Streiche spielen.« Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Wenn Mädchen aufs Internat gehen dürften, würde Winnie sich bestimmt noch viel grausamere Streiche überlegen, dachte Harry. »Manche schon. Aber ich halte mich da so weit wie möglich raus.«


  Ihr Grinsen verschwand. »Natürlich.«


  Sie standen jetzt vor der Bäckerei, und Harry drückte die Tür auf. Sofort entdeckte er Nora Darling. Sie saß über eine Zeitung gebeugt, ein süßes Brötchen in der Hand. Natürlich, sie war hergekommen, um sich eine Nascherei zu kaufen! Orlando hielt sich an die strengen Ernährungsvorschriften von Dr. Kellogg aus Battle Creek in Michigan. Diese »biologische Lebensweise«, wie er sie nannte, bestand aus einer ganzen Reihe von Verboten: kein Alkohol, kein Kaffee, kein Tee, kein Fleisch, keine Schokolade, kein Tabak, keine Milch, kein Käse, keine Eier, kein Zucker. Auch von Nora erwartete er, dass sie sich von Vollkornprodukten, Nüssen und Obst ernährte, und so nutzte sie jede Gelegenheit, sich irgendwo etwas Süßes zu verschaffen.


  Als er näher trat, sah Harry, dass neben dem Artikel eine Landkarte abgedruckt war. Sofort erkannte er, welche Gegend es war: die Arktis. »Pearys Expedition?«, fragte er.


  Nora sah überrascht auf und schluckte hastig. »Hat Orlando dich geschickt? Ich mache mich gleich auf den Rückweg.«


  Jetzt trat Winnie hinter Harrys Rücken hervor und zeigte dabei ihr wahres Ich, mit wölfischem Grinsen und dunklem, flackerndem Blick. »Ach, hallo, Nora.«


  Nora nickte. »Guten Tag, Winnie.«


  »Für dich immer noch Miss Wylie. Warum kommst du nicht mehr zur Schule?«


  Nora setzte sich gerade hin. »Ich hab jetzt eine Anstellung.«


  Winnie lächelte überheblich. »Ach. Wie bedauerlich.«


  Harry trat vor, um dazwischen zugehen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, kalt und hart wie Kiesel. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ärgerte sich über seine Unfähigkeit.


  Doch Nora schien seine Hilfe gar nicht zu brauchen. Selbstbewusst fuhr sie fort: » Und nebenher bekomme ich Privatunterricht.«


  Winnie kniff die Augen zusammen.


  »Auf Grund meiner besonderen Begabung«, fügte Nora hinzu.


  Harry grinste.


  Winnie stemmte die Hände in die Hüften. »Wer gibt dir Privatunterricht?«, fragte sie.


  »Dr. Appledore«, sagte Nora.


  Winnie schlug sich auf die Schenkel und wieherte los. »Dieser alte Kauz?«, stieß sie mühsam hervor. Sie tat so, als würde sie an einem Stock herumhumpeln. »Dem solltest du lieber was beibringen. Genau genom- men bräuchtet ihr beide mal jemanden, der euch auf den Boden der Tatsachen zurückholt.«


  »Ich strebe lieber nach Höherem.«


  Winnies Gesicht verdunkelte sich. »Oh, aber du wirst immer ganz unten bleiben, Nora.«


  Harry, der die beiden Mädchen beobachtet hatte, erstarrte. Einen Moment lang rührte sich keiner der drei. Dann sagte Harry: »Steht in dem Artikel eigentlich auch, wo Peary sich gerade befindet?«


  Nora löste ihren Blick von Winnie und richtete ihn auf Harry. »Ja. Ich lege dir die Zeitung hin, sobald Dr. Appledore sie fertig gelesen hat.« Sie stand auf und ging um Winnie herum. »Ich muss zum Schloss zurück. Ich habe heute keine Zeit für deine Albernheiten.«


  Nora ging schnell, der Ärger trieb sie an. Immer wieder sagte sie sich, dass ihr vollkommen gleichgültig sein konnte, was Winnifred Wylie über sie dachte. Wer war die denn eigentlich, dass sie sich ein Urteil über andere erlaubte? Dass sie Nora ins Gesicht sagte, sie würde immer ganz unten bleiben? Wenn Nora erst einmal eine berühmte Erfinderin oder Forscherin war, wie Matthew Henson, wäre Winnie immer noch ein Nichts, und dann würde man ja sehen, wer oben und wer unten war.


  Ihr Schritt wurde etwas langsamer. Was Dr. Appledore betraf, so hatte sie auch ihre Bedenken gehabt, aber inzwischen hatte sie erkannt, dass sein Verstand anders arbeitete als bei den meisten Menschen - vielschichtiger und verschlungener. Viele Leute konnten sich nicht einmal vorstellen, was er alles wusste.


  Auf der Weide lagen die Kühe friedlich wiederkäuend in der Morgen- sonne. Die meisten Menschen, dachte Nora, waren wie diese Kühe: Sie fraßen ihr Gras und blieben brav auf ihrer umzäunten Weide. Aber für sie und Dr. Appledore, für sie war nicht einmal der Mond zu weit.


  Zehn


  An diesem Nachmittag kam Regen auf und prasselte gegen das Haus. Ephraims Fenster hatte ein Vordach aus Blech und von seinem Bett aus hörte es sich so an, als wäre er in einer eisernen Mülltonne gefangen, die jemand mit Steinen bewarf. Dieses Schicksal hatte ihn zwar noch nie ereilt, aber er konnte es sich lebhaft vorstellen, insbesondere, wenn man einem Schläger wie Will Wylie in die Hände fiel.


  Ephraim klappte sein Naturwissenschafts-Lehrbuch auf. Miss Little hatte zwar angeboten, bei Bedarf nachmittags länger zu bleiben und ihm zu helfen, aber er würde wahrscheinlich zwanzig Miss Littles und ein ganzes Jahr voller Nachmittage brauchen, um seinen Rückstand aufzuholen. Mallory hatte zwar nur von »ein bisschen schlauer« und »ein bisschen sportlicher« gesprochen, aber soweit er das beurteilen konnte, hatte er sich in eine Eliteschule für Hochbegabte verirrt.


  Er hielt seine Hand von sich weg und musterte sie. Radioaktiv. Halb rechnete er schon damit, von ihr ausgehende Wellenlinien zu entdecken wie in einem Comic.


  Wenn sein Vater gesund wäre, würde er zu Ephraim sagen, er solle sich keine Sorgen machen. Und dann würde er irgendeinen dummen Witz reißen, so was wie: »Ein bisschen Strahlung hat noch keinem geschadet. Jedenfalls keinem, der noch am Leben wäre.« Ephraim hätte gestöhnt, wäre aber ein bisschen getröstet gewesen. Stattdessen saß sein Vater wie eine Statue unten im Bett und eigentlich hätte Ephraim nun ihn trösten sollen. Aber er wusste nicht, wie, er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte. Vielleicht könnte er seinem Vater einen Witz erzählen? Aber der würde ihn noch nicht mal verstehen, und außerdem war Ephraim noch nie gut im Witzeerzählen gewesen. Offenbar konnte er, wenn er bei seinem Vater war, nichts anderes tun, als ihn hilflos anzustarren.


  Das Getrommel auf dem Blechdach wurde unerträglich, und so ließ er sich vom Bett gleiten, ohne den kleinen Hocker zu Hilfe zu nehmen, und lief auf den Flur hinaus. Sein Fuß traf eine Diele, die ein Knarren von sich gab wie die Tür zu einer Gruft in einem Horrorfilm. Irgendwie schien er jedes Mal die gleiche Diele zu erwischen, und jedes Mal jagte sie ihm einen Schrecken ein.


  Am Ende des Flurs entdeckte er Brynn, die eine geschlossene Tür anstarrte und dabei vor sich hin murmelte. Ephraim erstarrte. Hatte so ihr Vater ausgesehen, als Brynn ihn fand? »Brynn«, rief er leise und ging auf sie zu. »Alles okay?«


  »Hinter dieser Tür ist noch eine Treppe. Ich will wissen, wohin sie führt, aber ich trau mich nicht allein. Dabei weiß ich eigentlich, dass ich keine Angst haben muss, und davon versuch ich mich gerade zu überzeugen.«


  »Oh«, sagte Ephraim. Eigentlich sollte er ihr jetzt anbieten mitzukommen, aber er hatte nicht die geringste Lust, dieses seltsame Haus noch weiter zu erkunden.


  Sie hörten, wie sich unten die Eingangstür öffnete und wieder schloss, und dann stieg Price die breite Treppe zu ihnen herauf. Er schaute erst Brynn an, dann Ephraim und dann wieder Brynn. »Alles in Ordnung, Brynn?«, fragte er. Seine Stimme war sanft und freundlich, wie die ihres Vaters, nur dass sie bei ihrem Vater nicht wie eine Verkleidung wirkte.


  »Ich bereite mich mental darauf vor, diesen Teil des Hauses zu erkunden.«


  »Wir kommen mit«, sagte Price.


  Warum hatte Price ihn einfach mit eingeschlossen?, dachte Ephraim. Aber jetzt, wo dieses »wir« in der Welt war, konnte er sich wohl kaum noch drücken. »Klar. Wollte ich auch gerade vorschlagen.«


  Brynn holte tief Luft, legte die Hand auf den Knauf und zog die Tür auf. Jede der Türen in diesem Haus hatte offenbar ihre ganz eigene Sinfonie an Knarr- und Quietschgeräuschen.


  Price ging voraus, natürlich, Ephraim am Schluss, so dass sie Brynn zwischen sich nahmen. Die Treppe war schmal und steil. »Bestimmt ein Dienstbotenaufgang«, sagte Price.


  Aber als sie oben ankamen, traten sie in einen weiten Raum mit unverputzten Wänden, der von dicken, roh behauenen Balken unterteilt war. An der Wand lehnten die hölzernen Kopfteile von sechs oder sieben Betten, alle reich verziert. In einer Ecke stand ein Sessel, aus dem die Polsterung herausquoll. Es gab nur ein einziges, völlig beschlagenes Fenster, in dessen eine Ecke sich ein kleines


  Vogelnest schmiegte, mit einem wunderschönen blauen Ei darin.


  »Das ist wohl nur der Speicher«, sagte Brynn.


  »Da ist eine Tür«, sagte Price und wies auf die gegenüberliegende Wand. Sie stapften durch den Raum und Staub wirbelte auf. Price öffnete die Tür, die kaum höher war als er selbst. Sie traten in einen anderen Raum, der aussah wie der Dachboden zu Hause in Cambridge. Hier gab es zwei Fenster, von denen eines gesprungen war. Dazwischen stand ein klobiger Kleiderschrank, der fast bis an die Decke reichte. In einer Ecke lehnte ein altmodisches Fahrrad, eins von denen mit großem Vorderrad und kleinem Hinterrad. »Wenn ich mit dem zur Schule fahren müsste, würdet ihr mich vielleicht einholen«, sagte Price.


  Brynn ging auf einen Schreibtisch zu und griff nach dem kleinen Säckchen, das auf der Tischplatte lag. Sie schaute hinein. »Würfelknochen«, sagte sie und kippte die sternförmigen Gegenstände in ihre Hand. »Das spiel ich so gern. Zu Hause ist jetzt wohl Annemarie die Beste.«


  Price legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dann wirst du jetzt eben die Beste von Crystal Springs.« Er half ihr, die Spielsteine wieder in den Beutel zu schütten und die Schnüre stramm zu ziehen.


  Ephraim rieb sich die Nase und nieste.


  Brynn nahm einen Füllfederhalter mit verbogener Spitze auf. »Wenn ich für den doch bloß Tinte hätte.«


  »Die können wir dir bestimmt besorgen«, sagte Ephraim, bevor Price ihm wieder zuvorkommen konnte. Sein Blick streifte einen Stapel Holzkisten und blieb an einer Koffertruhe hängen, die mit Abzeichen aus aller Welt übersät war.


  Brynn ging zum Kleiderschrank und zog an einer der Türen. Sie öffnete sich mit einem leisen Plopp und gab den Blick auf ein erstaunliches Sammelsurium von Männer- und Frauenkleidung frei. Ein golden schimmerndes Kleid hing direkt neben einer abgetragenen Hose mit verblichenen, gestreiften Hosenträgern. Brynn ließ ihre Hand über ein langes Seidenkleid gleiten.


  Ephraim klappte den Deckel der Truhe auf. Sie war voller Reiseandenken, Hunderte davon, alle sorgfältig verstaut. Gleich obenauf lag eine Radierung des Eiffelturms, daneben eine afrikanische Maske, die ihn mit erstaunter Miene ansah. Er fasste etwas tiefer hinein und förderte eine kleine weiße Teekanne mit blauem Muster zu läge - genau so eine, wie sie seine Großmutter in einer abschließbaren Vitrine sammelte.


  »Kannst du mir die runterholen, Price?«, fragte Brynn und zeigte auf eine Hutschachtel auf dem obersten Brett im Kleiderschrank. Price musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um dranzukommen, und selbst dann konnte er sie nur mit den Fingerspitzen so weit nach vorne schubsen, bis sie auf den Boden fiel und einen Damen- und einen Herrenhut herauskatapultierte.


  Brynn hob den Damenhut auf, ein verschlungenes Gebilde mit leuchtend blauen und grünen Pfauenfedern. Sie setzte ihn auf und reichte Price die schwarze Melone.


  »Habe die Ehre, gnädige Frau, was für ein bezaubernder Hut.«


  »Vielen Dank, mein Herr«, erwiderte Brynn kichernd. »Sehr freundlich von Ihnen.«


  Ephraim fand einen Stapel Postkarten, die von einem verblichenen grünen Band zusammengehalten wurden. Er blätterte sie durch und stellte fest, dass sie von allen Weltausstellungen stammten, die zwischen der 1915 in San Francisco und der 1939 in New York stattgefunden hatten. Keine der Postkarten war beschrieben oder verschickt worden.


  Als Nächstes zog er ein gerahmtes Foto hervor, auf dem ein altes Flugzeug zu sehen war. Zwei Frauen standen davor. Die eine war hellhäutig, mit kurzen, lockigen Haaren und spitzbübischem Grinsen. Sie kam Ephraim irgendwie bekannt vor. Neben ihr stand eine junge afroamerikanische Frau, die noch ihren ledernen Fliegerhelm trug. Im Hintergrund untersuchte ein junger Mann im Anzug das Cockpit. In einer Ecke des Fotos stand in zierlicher Handschrift: Ich und Amelia, 1937. Ephraim hielt das Bild in die Höhe. »Seht euch das an!«, rief er.


  Brynn und Price, die immer noch in gespieltem Feine- Leute-Ton Höflichkeiten austauschten, blickten zu ihm herüber. »Ja bitte, mein Herr, was können wir für Sie tun?«, fragte Price.


  »Das ist Amelia Earhart, die als erste Frau in einem Flugzeug den Atlantik überquert hat«, sagte Ephraim.


  »Eine Fotografie von Miss Amelia«, sagte Brynn. »Wie reizend!« Sie eilte zu Ephraim herüber und nahm ihm das Bild aus der Hand. »Sie ist eine alte Freundin von mir, wussten Sie das nicht?«


  Ephraim schüttelte den Kopf.


  »Ephraim scheint heute nicht gut aufgelegt zu sein«, sagte Brynn, an Price gewandt, mit hoher, zwitschernder Stimme.


  »Das Problem liegt auf der Hand, meine Liebe. Ephraim trägt keinen Hut.«


  »In der Tät!«, bestätigte Brynn. »Wir brauchen einen Hut für Ephraim!« Mit wippenden Federn eilte sie zum Kleiderschrank zurück. Ephraim fragte sich, welche Frau allen Ernstes so einen Hut getragen hatte. Brynn wühlte kurz in dem riesigen Schrank und brachte eine pelzbesetzte Ledermütze zum Vorschein. »Die passt doch hervorragend.«


  Sie warf Ephraim die Mütze zu. Sie roch nach Mottenkugeln, aber er setzte sie trotzdem auf.


  »Ist das nicht unser Forscher, der gerade aus dem hohen Norden zurückkommt? Wie war die Reise, mein Herr?«, fragte Price.


  »Kalt«, erwiderte Ephraim.


  »Wie entzückend!«, rief Brynn und kicherte wieder.


  Ephraim fiel auf, dass er sie seit dem Schlaganfall ihres Vaters nicht mehr so hatte herumalbern sehen. Er zog die Mütze tiefer in die Stirn und stand auf. »Nun, meine Dame, wie Sie wissen, habe ich Robert Peary bei seiner Suche nach dem Nordpol begleitet, und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass wir ihn gefunden haben.«


  »Wie bemerkenswert!«


  »In der Tät«, sagte Ephraim. »Und welche Wunder wir dort erlebt haben! Ein Eisbär, der auf einer Kugel tanzte, und, äh, eine Seehund-Kapelle, die uns die Nationalhymne vorgebellt hat.«


  »Seehunde sollen sehr musikalisch sein«, sagte Price. Er griff nach dem Fahrradlenker. »Möchte jemand eine Runde fahren?«


  Ephraim musterte die platten Reifen und bezweifelte, dass das Rad auch nur einen Meter weit rollen würde. Aber Brynn sagte: »Es wäre mir ein Vergnügen, mein Herr.«


  Price hob sie auf den Sattel, ermahnte sie, sich festzuhalten, und schob das Rad im Kreis durchs Zimmer. Brynn schwankte von einer Seite auf die andere, lachte aber die ganze Zeit.


  Bei jeder Umdrehung machte das Rad ein knarrendes Geräusch, wie das Krächzen der Krähen am frühen Morgen. »Was für ein schnittiges Gefährt Sie da haben«, sagte Ephraim. »Ein Topmodell, wirklich, absolute Spitzenklasse.«


  »In unserer Familie ist das Beste gerade gut genug«, sagte Price.


  Ephraim ging zum Schrank, um nachzusehen, was noch alles darin war, vielleicht auch eine Kopfbedeckung, die etwas mehr Würde und etwas weniger Mottenkugelgeruch ausstrahlte. In der hintersten Ecke stieß er auf eine kleine Holzschachtel. Darin lag eine goldene Taschenuhr, auf deren Rückseite die Worte eingraviert waren: »Für meinen Liebsten Harry - jetzt und immer und für alle Zeit«. Ephraim ließ den Deckel aufschnappen. Das Zifferblatt war groß und weiß. Als er die Uhr aufzog, fing sie an zu ticken und so steckte er sie in die Tasche , wie ein richtiger Gentleman.


  Da hörte er einen Schrei, und als er herumfuhr, sah er gerade noch, wie Price seine Schwester auffing, während das Fahrrad scheppernd umfiel. Die beiden purzelten übereinander, aber sie lachten bloß. Ephraim rannte zu ihnen hin, und als er am Fenster vorbeikam, machte er die allerseltsamste Entdeckung. »Habt ihr euch wehgetan?«, fragte er.


  »Nein, nichts passiert.«


  Ephraim schaute wieder zum Fenster hinüber. Hatte er das eben nur geträumt? »Das Fenster führt überhaupt nicht nach draußen.«


  »Wie meinst du das?«


  Er sah genauer hin, und tatsächlich: Statt ins Freie blickte man durch dieses Fenster nur in einen weiteren Raum, ganz ähnlich dem, den sie vorhin zuerst betreten hatten. »Hier ist noch ein Zimmer.« Er versuchte das Fenster hochzuschieben, aber es rührte sich nicht.


  Price kam ihm zu Hilfe und sie zogen gemeinsam, bis es sich quietschend nach oben bewegte. »Nun, meine Dame, mein Herr, ich halte es für unsere Pflicht, das genauer zu untersuchen«, sagte Price und schwang schon ein Bein übers Fensterbrett. Ephraim und Brynn folgten ihm durchs Fenster in den nächsten Raum, und als alle drüben waren und sich aufgerichtet hatten, standen sie starr vor Staunen.


  »Das sieht genauso aus wie der erste Raum«, sagte Brynn.


  »Das ist der erste Raum«, entgegnete Price.


  Ephraim musterte die dicken Balken und dann das Vogelnest mit dem blauen Ei darin. »Unmöglich. Wir sind doch nicht im Kreis gegangen.«


  »Offenbar doch«, sagte Price.


  »Nein, sind wir nicht. Wir haben das vorige Zimmer durch eine Tür betreten und durch dieses Fenster verlassen, und trotzdem sind wir wieder hier.«


  »Mein lieber Freund, ein großer Forscher wie Sie sollte wissen, dass etwas, das ganz offensichtlich passiert, nicht unmöglich sein kann«, sagte Price.


  Ephraim wandte sich um und steckte den Kopf durchs Fenster in das vorige Zimmer. Fahrrad, Kleiderschrank. Koffer. Alles an seinem Platz. Er kletterte ins Zimmer zurück, durchquerte den Raum, öffnete die Tür, trat ein und stand neben seinen Geschwistern.


  »Siehst du?«, sagte Price. »Es ist möglich.«


  »Bemerkenswert!«, sagte Brynn wieder affektiert, wenn auch weniger überzeugend als vorhin.


  Price trat näher zu ihr heran. »Offensichtlich wieder so ein architektonischer Trick. Wie bei meinem Zimmer, das es eigentlich gar nicht geben kann. Früher waren die Leute ganz verrückt nach solchen Sachen. Wie dieses Haus, das wir in Kalifornien besichtigt haben, das von dieser irren Frau.«


  »Das Winchester-Haus«, half Brynn ihm auf die Sprünge.


  »Genau, an dem sie achtunddreißig Jahre lang herumgebaut hat.«


  Vor ein paar Jahren hatten sie diese Reise an die Westküste unternommen. Ihr Touristenführer, ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und Brillengläsern so dick wie Glasbausteine, hatte sie mit unheilvoller Stimme davor gewarnt, sich von der Gruppe zu entfernen, sonst würden sie womöglich stundenlang herumirren.


  »Ein Medium hatte ihr erzählt, ihr verstorbener Mann hätte gesagt, sie würde nur so lange leben, wie das Haus noch nicht fertig sei«, sagte Brynn. »Deshalb hat sie immer weiter daran gebaut.«


  »Und wegen der Geister«, sagte Ephraim; so viel war auch ihm von dieser Führung in Erinnerung geblieben. Sie hatte geglaubt, von den Seelen all der Menschen verfolgt zu werden, die mit den Waffen aus der Fabrik ihres Mannes getötet worden waren. »Sie hat Geheimgänge angelegt, damit sie vor den bösen Geistern fliehen konnte.«


  Price sah Ephraim stirnrunzelnd an. »Ich glaube nicht an Seancen oder böse Geister oder so was. Ich glaube, sie war einfach plemplem. Aber geheime Gänge und Treppen und solche Sachen hatten damals alle reichen, exzentrischen Leute. Und nach dem, was Mom uns erzählt hat, haben in diesem Haus eine Menge reicher und exzentrischer Leute gelebt.«


  »Kann sein«, sagte Brynn.


  »Ganz sicher«, sagte Price. »Schlag das mal nach. Dann wirst du's sehen. In der Zwischenzeit, gnädige Frau, schlage ich vor, wir gehen hinunter und spielen eine Partie Würfelknochen. Vielleicht bin ich ja bald der beste Spieler von Crystal Springs.«


  Brynn lachte und folgte Price aus dem Zimmer. Ephraim blieb allein zurück. Er ging zum Fenster und betrachtete das Ei, das blau war wie der Sommerhimmel. Er streckte die Hand danach aus, aber sobald er es berührte, zerfiel es zu Staub.


  ELF


  Der zweite Schultag war für Ephraim ebenso schlimm wie der erste. In Englisch hatte er bei den Wortschatzübungen jedes Fremdwort falsch ausgesprochen und falsch erklärt, unter dem Gekicher seiner Mitschüler. Und in Naturkunde hatte er bei einem Experiment die Waage umgestoßen. Sie war auf den Boden gefallen und in sämtliche Einzelteile zerschellt. Will hatte ihm nicht mal mehr einen bösen Blick zugeworfen.


  Auf dem Heimweg im Auto hatte er kein Wort mit Mallory und Henry Green gewechselt, was Mallory durchaus recht war. Brynn hatte die Stille mit ihrem Geplapper über die Robotertechnik-AG gefüllt, bei der sie mitmachen wollte.


  Als sie auf den Vorplatz des Hauses einbogen, schaute Ephraim zum Schlafzimmer seiner Eltern hinauf. Schwaches Licht drang durch den Vorhang und er sah, wie sich die Silhouette seiner Mutter und die einer anderen Person dahinter bewegten.


  »Danke, Henry«, sagte Brynn munter, als sie aus dem Truck kletterte. Ephraim jedoch hatte nur Augen für den Wagen, der vor dem Eingang stand: ein rostiger goldfarbener Mercedes mit Weißwandreifen und einem Tännenbaum-Lufterfrischer, der am Rückspiegel hing.


  »Wessen Auto ist das?«, fragte er.


  Brynn zuckte bloß die Achseln.


  Drinnen erfuhren sie, wer mit dem merkwürdigen Auto gekommen war: Dr. Winters, der ehemalige Dozent ihrer Mutter.


  Dr. Winters machte seinem Namen alle Ehre. Er hatte einen hellen, blassen Teint, wasserblaue Augen und einen weißen Haarschopf. Er war ungefähr einen Meter fünfundachtzig groß und trug eine schmale Brille mit Drahtgestell. Seine Kleidung war zerknittert, aber von guter Qualität: helle Stoffhose, Wolljacke, eine weinrote Weste.


  Ephraim und Brynn entdeckten ihn, als sie an der offen stehenden Tür des Elternschlafzimmers vorbeikamen. Ephraim wäre einfach weitergegangen, aber Brynn zögerte.


  Dr. Winters und ihre Mutter standen neben ihrem Vater, der im Bett saß und, sofern das überhaupt möglich war, noch erschöpfter aussah als sonst. »Eigentlich sollte er etwas mehr Fortschritte machen. Vielleicht befindet er sich noch in einer Art Schockzustand. Er hat sich vollkommen in seinen Körper zurückgezogen.«


  »Ist das ein typischer Verlauf?«


  »Offen gestanden, nein, aber ich habe so etwas durchaus schon beobachtet. Es ist ziemlich viel Zeit vergangen zwischen dem Schlaganfall und dem Moment, als er gefunden wurde, oder? Eine solche Behandlungsverzögerung kann alle möglichen Auswirkungen haben.«


  Ephraim spürte, wie Brynn neben ihm erstarrte. »Ist doch nicht deine Schuld«, flüsterte er. »Wenn du nicht runtergegangen wärst, hätten wir ihn noch viel später gefunden.«


  »Bisher bin ich aber noch nicht allzu besorgt«, schloss Dr. Winters.


  Ephraim zog Brynn beiseite und legte den Finger auf die Lippen. Ihre Mutter hustete. »Was können wir denn sonst noch tun?«, fragte sie.


  »Sie machen alles richtig. Aber das wissen Sie doch auch selbst.«


  Brynn schmiegte sich enger an ihren Bruder. »Ephraim«, flüsterte sie.


  Ephraim schüttelte den Kopf.


  Dr. Winters fuhr fort: »Sie konnten es noch nie gut haben, wenn ein Patient nicht sofort auf die Behandlung ansprach. Aber man kann nun mal nicht alles bis ins Kleinste kontrollieren. Die Medizin ist gleichermaßen eine Kunst wie eine Wissenschaft.«


  »Das habe ich schon im Studium nicht geglaubt, und ich glaube es auch jetzt nicht«, erwiderte ihre Mutter.


  »Sie sollten jetzt vor allem auf sich selbst aufpassen. Es ist niemandem damit gedient, wenn Sie sich überlasten.«


  »Wenn Sie damit meinen, ich sollte etwas offensiver sein, kein Problem. Ich habe gelesen, man soll Schlaganfallpatienten auf keinen Fall zu sehr verwöhnen ...«


  Dr. Winters fiel ihr ins Wort. »Emily, bitte. Er ist Ihr Mann, nicht Ihr Patient. Sie lieben ihn. Halten Sie seine Hand. Erzählen Sie ihm, was Sie erlebt haben.«


  Brynn zupfte Ephraim am Ärmel. »Ephraim ...«


  »Nur noch kurz, bis sie fertig sind«, flüsterte er.


  »Was macht ihr denn da?« Das war Price, der gerade die Stufen herunterkam, immer zwei auf einmal nehmend. Seine Haare waren nass und strubbelig, seine Wangen gerötet. Er sah aus, als wäre er soeben einem Katalog für fröhliche, kerngesunde Teenager entstiegen. Die Sorte Teenager, die sich zum Bolzen auf der Wiese trifft und gern Wanderungen macht. Und die Sorte Katalog, die Ephraim nicht einmal dann zugeschickt bekäme, wenn er anböte, jedes einzelne Produkt darin zu kaufen.


  »Kinder?«, rief ihre Mutter.


  Die drei gingen einer nach dem anderen ins Zimmer. Ephraim vermied es, seinen Vater anzuschauen.


  Ihre Mutter lächelte sie an. »Das sind unsere Kinder: Price, Ephraim und Brynn. Kinder, das ist Dr. Winters.«


  Alle sagten Guten Tag und Price ging sogar hin und gab dem Arzt die Hand. »Wie geht es Dad?«


  »Ganz gut«, sagte Dr. Winters.


  Ephraim und Brynn wechselten einen Blick. Ephraim hasste es, wenn Erwachsene Kinder belogen. Außerdem stand für ihn jetzt endgültig fest, dass es ihrem Vater noch schlechter ging, als sie gedacht hatten.


  »Vielen Dank, dass Sie extra zu uns rausgekommen sind«, sagte Price, als wäre er ein Erwachsener.


  Ephraim hielt das alles nicht mehr aus - die Art, wie Price sich aufführte, Dr. Winters' Lüge, die dunklen Ringe unter den rot geränderten Augen ihrer Mutter - und verlor die Beherrschung. Er wusste, dass es die falsche Frage war, noch bevor er sie gestellt hatte, aber er konnte es trotzdem nicht lassen. »Was gibt's zum Abendessen?« Sogar für ihn selbst hörte sich seine Stimme weinerlich an.


  Price starrte ihn wütend an. Dr. Winters hustete.


  Ephraim hätte schwören können, dass er die Augen seines Vaters auf sich spürte, aber er schaute nicht zu ihm hinüber.


  »Oh, ähm«, sagte seine Mutter. »Ich dachte, ich könnte vielleicht Chili machen.«


  »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Ephraim und zog die alte Taschenuhr hervor, um nachzusehen, wie spät es war. Er selbst hatte auch noch nie Chili gemacht, war aber sicher, dass es eins von diesen Gerichten war, die stundenlang vor sich hin köcheln müssen, und es war schon nach fünf.


  »Ich habe ein Rezept. Und so schwierig kann das doch nicht sein. Kochen ist wie Chemie. Man muss nur den Anweisungen folgen.«


  »Wir können doch schon mal anfangen«, sagte Price. »Und ihr könnt hier alles in Ruhe zu Ende bringen.«


  Ephraim spürte, wie rotheißer Zorn in ihm aufstieg.


  »Ich bin eigentlich schon so gut wie fertig«, sagte Dr. Winters. »In den nächsten Tagen werden eine Pflegerin und ein Physiotherapeut nach ihm sehen. Ich würde am Montag wiederkommen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Das passt gut. Ich bringe Sie zur Tür.«


  Ihre Mutter ging um das Bett herum, dicht gefolgt von Dr. Winters. Sobald sie an den Kindern vorbei waren, boxte Price Ephraim in die Seite. »Was ist los mit dir?«, zischte er.


  »Was ist los mit dir?«, konterte Ephraim. »Dad ist krank, aber nicht tot, also hör auf, dich hier als der >Mann im Haus< aufzuspielen.«


  Price verdrehte die Augen und trabte los, Dr. Winters und ihrer Mutter hinterher. Ephraim bemerkte, dass auch Brynn auf Abstand zu ihm ging. Niemand wollte einem radioaktiven Versager zu nahe kommen.


  »Also«, sagte Dr. Winters zu Price, während sie die Treppe hinunterstiegen. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du im Schwimm-Team mitmachen willst.«


  »Heute war mein erstes Training«, erwiderte Price.


  »Früher war ich auch ein guter Schwimmer. Ich gehe heute noch dreimal pro Woche ins Hallenbad. Und, wie hast du abgeschnitten?«


  Price zuckte die Achseln. »Wir sind fünfzig Meter Freistil auf Zeit geschwommen und ich hab einen neuen Becken-Rekord aufgestellt. Der zählt zwar nicht, weil es kein offizieller Wettkampf war, aber ich fand's trotzdem cool.«


  »Allerdings!«, sagte Dr. Winters.


  »Das ist ja großartig, Price.« Ihre Mutter legte ihm den Arm um die Schulter. »Du bist wohl ein richtiges Naturtalent. Wann ist denn euer erster Wettkampf?«


  Ephraim war dem Gespräch mit wachsender Ungläubigkeit gefolgt. »Du hast den Becken-Rekord gebrochen?«


  »Ja«, sagte Price, ohne Ephraim anzusehen.


  »Aber du hast doch noch nie trainiert.«


  »Ich weiß«, sagte Price.


  »Das muss ein Irrtum sein«, sagte Ephraim.


  Price grinste breit. »Wie Mom schon sagte: Ich bin wohl ein Naturtalent.«


  Ephraim konnte es trotzdem nicht glauben. Klar, sein Bruder war eine Sportskanone. Aber einfach ins Wasser zu springen und gleich eine Sensation zu verursachen - das war doch einfach unmöglich. Andererseits brachte Price ziemlich viele Dinge fertig, die Ephraim unmöglich erschienen, der zwar nicht tollpatschig, aber doch alles andere als sportlich war.


  Sie gingen durch die Eingangshalle und Dr. Winters umarmte ihre Mutter zum Abschied. »Denken Sie an meine Worte, Emily: Passen Sie auf sich auf.« Dann wandte er sich an die Kinder. »Price, Ethan, Brynn - ihr passt auf eure Mutter auf, ja?«


  »Ephraim«, korrigierte Ephraim leise, wurde aber von Price übertönt, der versprach, das ganz bestimmt zu tun.


  Als Dr. Winters weg war, ging ihre Mutter in die Küche. Price kam auf Ephraim zu und boxte ihn ohne Vorwarnung mit voller Härte in den Oberarm. »Ich weiß, dass es dir ungeheuer schwerfällt, dich nicht wie ein Depp zu benehmen, aber Mom und Brynn zuliebe solltest du dir ein bisschen mehr Mühe geben.«


  Damit ging er und Ephraim rieb sich die schmerzende Stelle am Arm. Den Hieb hatte er wohl verdient.


  ZWÖLF


  An Ephraims viertem Tag in der Schule verkündete Miss Little, sie wolle mit ihnen den Van-de-Graaff-Generator besichtigen. Ephraims Miene hellte sich auf. Das bedeutete, dass sie einen Ausflug ins Wissenschaftsmuseum in Boston machen würden, denn soweit Ephraim wusste, gab es nur dort so ein Gerät, das die Entstehung von Blitzen nachahmte - sie würden also zu ihm nach Hause fahren. Während er noch die Hand hob, um nachzufragen, wann genau die Fahrt stattfinden würde, standen seine Klassenkameraden schon von ihren Plätzen auf. »Wo wollen denn alle hin?«, fragte er Will.


  Will schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte Ephraim so eine Art Aufmerksamkeitsstörung, dachte er, und war deshalb so schwer von Begriff. »Na, zum Van-de-Graaff-Generator.«


  »Jetzt gleich? Brauchen wir dafür keine Einverständniserklärung oder so was?« Ephraim hatte kein Pausenbrot eingepackt und auch nicht genug Geld dabei, um sich im Museum etwas zu essen zu kaufen.


  »So gefährlich ist der nun auch wieder nicht«, sagte Will und stopfte sein Heft in den Rucksack.


  Mallory ging an ihnen vorbei und sagte: »Der steht hier, in der Schule.«


  »Ihr habt einen Van-de-Graaff-Generator in der Schule?«


  Mallory fand es nett, dass Ephraim so leicht zu überraschen war. Eigentlich war er ja der Großstädter, aber anscheinend lebte er völlig hinterm Mond. »Klar. Neben dem Planetarium. Will hat ihn gebaut.«


  Ephraims Augen wurden noch größer und er drehte sich zu Will um. Der sagte nichts. Er hatte ihn tatsächlich gebaut, aber aus einem fertigen Bausatz, der mit den Spenden ehemaliger Schüler bezahlt worden war. Und Miss Little hatte ihm dabei geholfen. Damals hatte er gedacht, er würde bei seinem Projekt für die Wissenschaftsmesse vielleicht irgendwas mit Elektrizität machen, aber inzwischen schien ihm das nicht mehr anspruchsvoll genug.


  Der Rest der Klasse war schon vorgegangen, die drei folgten etwas langsamer, jeder für sich, in gebührendem Abstand voneinander.


  Der Van-de-Graaff-Generator befand sich am anderen Ende der Schule. Sie stiegen eine schmale Treppe hinunter und traten in einen Raum, der mehrere Stockwerke hoch war. In seiner Mitte ragten zwei hohe Pfosten auf, jeder mit einer Kugel obendrauf, die einander berührten. Zwischen ihnen stand ein Pfosten, auf dem eine kleinere Kugel ruhte. Zu ihren Füßen befand sich eine Kontrollstation mit Schaltpult, alles umgeben von einem Käfig aus Metall. Will ließ seine Tasche neben den Zuschauertribünen fallen und ging auf den Käfig zu.


  »Ephraim, wie wär's, wenn du deinen Laborpartner begleitest?«, schlug Miss Little vor.


  Ephraim schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht.«


  »Ist gut, Miss Little. Ich komm klar«, sagte Will, die Augen auf das Schaltpult gerichtet.


  »Ich hab eh keine Ahnung von Van-de-Graaff-Generatoren«, sagte Ephraim. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Siebzehn Mal hatte er sich schon die Vorführung im Wissenschaftsmuseum angesehen. Am besten hatte ihm der Vortrag über Nikola Tesla gefallen. Dabei gab sich der Museumsführer als Tesla aus und erzählte, wie er immer in Thomas Edisons Schatten gestanden hatte. Damit konnte sich Ephraim gut identifizieren.


  »Sehen Sie, er hat eh keine Ahnung«, bestätigte Will, und obwohl er nur wiederholte, was Ephraim selbst gesagt hatte, ärgerte der sich darüber.


  »Dann lernt ers jetzt. Los, spring rauf, Ephraim.«


  Ephraim, ohnehin schon genervt und darauf aus, sich zu beweisen, tat wie geheißen. Er zog die Tür hinter sich zu und sperrte sich mit Will zusammen in den Käfig. Die Vielzahl von Knöpfen und Reglern war schwindelerregend. Er hielt sich von allem so weit wie möglich entfernt.


  »Wie ihr euch sicher erinnert, ist der Van-de-Graaff-Generator ein elektrostatischer Generator, der sehr hohe elektrische Spannungen erzeugen kann. Mit seiner Hilfe kann man untersuchen, wie Elektrizität entsteht. Vielleicht sollten wir kurz seine Funktionsweise wiederholen, damit das auch wirklich alle begriffen haben, bevor wir unser heutiges Experiment beginnen.«


  Jedem, auch Ephraim, war klar, dass Miss Little den Stoff nur Ephraim zuliebe wiederholte. Ephraim gab sich alle Mühe, Wills Erläuterungen zu folgen.


  Mit gelangweilter Miene zeigte Will auf die beiden Pfosten mit den großen Kugeln. »Da drinnen befindet sich ein Gummiband, das sich im Kreis bewegt.«


  »Mit fast hundert Stundenkilometern!«, warf Miss Little ein.


  »Dann wird mit Hilfe eines Adapters Elektrizität auf das Band gesprüht.«


  Ephraim nickte, obwohl ihm schleierhaft war, wie man Elektrizität sprühen konnte.


  »Das Band transportiert sie nach oben, so dass sich die Kugeln an der Oberfläche negativ aufladen. Wenn man dann einen neutralen Körper« - Will deutete auf die kleine Kugel - »in die Nähe bringt, springt die negative Ladung sozusagen zur neutralen über und erzeugt einen Blitz.«


  »Haben das alle verstanden?«, fragte Miss Little. »Ungefähr so, als würde man die negative Ladung in einer Flasche sammeln, und sobald diese kleine Kugel in die Nähe kommt, öffnet sie den Korken und der Blitz schießt heraus.«


  Ephraim nickte. Von seinen Museumsbesuchen her klang das alles irgendwie vertraut. Sein Vater hatte ihm erklärt, es wäre genau das Gleiche, wie wenn man einen »gewischt« bekam. Vorher hatte man sich irgendwie aufgeladen, und wenn man dann jemand anderen oder etwas aus Metall anfasste, sprang die Ladung über. Ephraim und Price hatten ganze Nachmittage damit verbracht, über ihre Fleece-Pullover zu rubbeln und dann dem anderen hinterherzujagen, um ihm einen kleinen Stromschlag zu verpassen. Der Van-de-Graaff-Generator war praktisch dasselbe im Großformat.


  »Vielleicht schauen wir uns das kurz mal an, bevor wir zur Sache kommen«, sagte Miss Little.


  Will machte sich an den Reglern zu schaffen und der Generator sprang schnurrend an. Ephraim war so einem Gerät noch nie so nah gewesen. Hoch ragte es vor ihm auf, und seine Vibrationen schienen überall zu sein und durch Ephraim hindurchzugehen.


  Will drückte einen Knopf, woraufhin die kleine Kugel ein Stückchen höher stieg. Ein Blitz sprang von den beiden großen Kugeln auf die kleinere über. Ephraim zuckte zusammen und Will kicherte hämisch.


  Ephraim presste die Lippen zusammen. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass er so schnell warm läuft«, erklärte er.


  »Tut er aber«, sagte Will. Er bewegte die kleine Kugel erneut nach oben und sofort entlud sich ein weiterer Blitz. Diesmal gelang es Ephraim, sich nicht zu rühren, obwohl er innerlich zitterte.


  »Willst du mal was richtig Cooles sehen?«, fragte Will.


  »Klar«, sagte Ephraim, auch wenn er skeptisch war, was Will wohl »richtig cool« finden mochte.


  »Moment«, sagte Will.


  Langsam stieg der Käfig in die Höhe.


  »Was hast du vor?«, fragte Ephraim.


  »Wir lassen den Blitz in den Käfig einschlagen.«


  »Was?«


  »Das ist vollkommen ungefährlich. Der Käfig ist aus Metall, das ist so, als säße man in einem Auto.«


  »Aber wir sitzen nicht in einem Auto. Und wir haben auch keine Gummireifen.«


  »Die sind auch gar nicht der Grund dafür, dass ein Auto so sicher ist. Gummi isoliert zwar ganz gut, aber so gut nun auch wieder nicht.« Will musterte Ephraims verwirrte Miene. »Vergiss es. Wenn das hier gefährlich wäre, würde Miss Little doch bestimmt was sagen, meinst du nicht?«


  Ephraim schaute zu Miss Little, die zu ihnen herauflächelte. Wahrscheinlich dachte sie, sie hätte Will und Ephraim zusammengebracht. Ephraim ließ den Blick über seine Klassenkameraden schweifen, von denen ebenfalls keiner besorgt aussah. Ein bisschen neidisch vielleicht, aber nicht besorgt.


  Das Summen wurde immer lauter. Es klang erschreckend ähnlich wie das im Haus.


  »Ist das auch wirklich ungefährlich?«, flüsterte Ephraim.


  Ungeduldig erwiderte Will: »Ja klar. Du könntest den Blitz sogar anfassen, wenn du wolltest.«


  Für Ephraim hörte sich das wie eine Herausforderung an. Um zu beweisen, dass er kein Feigling war - und auch kein Dummkopf streckte er die Hand aus.


  Will wandte sich um, als Ephraim gerade das Handgelenk zwischen den Gitterstäben hindurchschob. »Ephraim, nein!«


  Der Blitz sprang vom Käfig auf Ephraims Hand. Ephraim taumelte zurück, stolperte und schlug mit dem Kopf auf dem Metallboden auf. Das Letzte, was er sah, war Wills Gesicht, das sich über ihn beugte. »Ephraim? Ephraim! Das war doch nicht ernst gemeint.« Dann schloss er die Augen.


  Will wusste, dass alle denken würden, er hätte Ephraim mit Absicht einen Stromschlag verpasst. Wahrscheinlich sogar Miss Little, seine Lieblingslehrerin. Sein Vater wäre stolz auf ihn. Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.


  Er war auf dem Heimweg und schlängelte sich mit seinem Rad zwischen den Laubhaufen hindurch.


  Selbst wenn es Absicht gewesen wäre, wenn irgendetwas Dunkles tief in ihm drin Ephraim wirklich hätte schaden wollen - wie hätte er denn voraussehen können, dass Ephraim hinfallen und mit dem Kopf aufschlagen würde? Deshalb war er doch überhaupt ohnmächtig geworden: durch den Sturz, nicht durch den Stromschlag.


  In Wahrheit hatte Will einfach nicht damit gerechnet, dass jemand so dämlich sein konnte, einen Blitz anzufassen. Eigentlich war Ephraim doch selber schuld, wenn er so blöd war.


  Will fuhr jetzt durch die Laubhaufen hindurch; ihm gefiel, wie die Blätter unter seinen Reifen knisterten.


  Aber so würde das wohl niemand sehen, und er selbst tat das im Grunde auch nicht. Es war seine Schuld. Ganz einfach.


  Er bog in die Einfahrt neben ihrem schiefen, verbeulten Briefkasten ein; das Y in ihrem Namen stand auf dem


  Kopf. Die Leute, die hier vorbeikamen, schüttelten den Kopf über den Briefkasten und die kaputten Autos und Trecker. Will trat wütend in die Pedale und fragte sich, ob er wohl immer »einer von diesen Wylies« bleiben würde.


  26. OKTOBER 1908 Als Nora an diesem Morgen die Zeitungen holte, überreichte ihr der Postbeamte einen an sie adressierten Brief. Sie hatte noch nie einen Brief bekommen und riss ihn auf, sobald sie draußen war. Er war von Harry.


  Liebe Nora,


  ich hoffe, Du findest es nicht allzu vermessen, wenn ich Dir schreibe. An jenem Tag, als wir uns in der Bäckerei begegnet sind, habe ich gesehen, dass Du einen Artikel über Robert Peary gelesen hast.


  Nora schürzte die Lippen. An jenem Tag in der Bäckerei, als er tatenlos zugesehen hatte, wie Winnie Nora und seinen Großonkel beleidigt hatte.


  Ich fand damals keine Gelegenheit, Dir mitzuteilen, dass auch ich die Erforschung der Arktis mit leidenschaftlichem Interesse verfolge. In meinem Schlafsaal hängt eine Karte, auf der ich die Fortschritte der Expedition markiere. Ich nehme an, dass Du auch so etwas hast.


  Da hatte er Recht. Ihre Karte hing unten im Labor, und Dr. Appledore erlaubte ihr, alle Zeitungsartikel zu sammeln, die mit der Expedition zu tun hatten. Die hatte sie in ein Sammelalbum geklebt, ein altes Geschichtsbuch, das Dr. Appledore zufolge wertlos war.


  Da niemand an dieser Schule die Tragweite der Unternehmung zu erkennen scheint - vermutlich mangelt es ihnen einfach an Verstand hatte ich gehofft, mich mit Dir darüber austauschen zu können. Ich bin sicher, dass dieser Versuch von Erfolg gekrönt sein wird. Ich hoffe, Du lachst mich nicht aus, wenn ich gestehe, dass ich sogar davon geträumt habe.


  Auch Nora war fest davon überzeugt, dass Peary und Henson es diesmal bis zum Nordpol schaffen würden.


  Wie ich zuletzt hörte, sind sie immer noch in Grönland. Die Vorbereitung eines solchen Unterfangens muss eine gewaltige Aufgabe sein, ihr Boot würde ich gern einmal genauer besichtigen. Was muss das für eine Maschine sein, mit der man das Eis vor Grönland durchbrechen kann! Vielleicht würde ich sogar gern einmal Pemmikan probieren.


  Ich hoffe, von Dir zu hören. Bitte teile mir alles mit, was Du an Neuigkeiten über die Expedition erfährst - ich werde das Gleiche tun.


  Dein ergebener Harold Appledore junior


  Nora ließ das Blatt sinken und ein Lächeln wärmte ihr Gesicht. Er schrieb genauso förmlich, wie er redete, aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, einen Blick unter die Oberfläche erhascht zu haben, und was sie dort sah, gefiel ihr.


  Doch bevor sie den Moment allzu lange genießen konnte, wurde ihr der Brief aus der Hand gerissen.


  »Was hast du da? Liest du die Briefe deiner Herrschaft?« Winnie Wylie, natürlich!


  »Ich habe keine Herrschaft. Meine Familie hat noch nie eine gehabt.« Noras Vorfahren waren in den 1760er-Jahren als freie Menschen hierhergekommen. Sie hatten auf Dampfschiffen gearbeitet und waren von Portland den Fluss herauffahren, um sich in Crystal Springs niederzulassen.


  Aber Winnie hörte ihr gar nicht zu. Sie las die Unterschrift und sah dann mit zornsprühenden Augen wieder auf. Winnie hatte eine ganze Reihe von Schimpfnamen für Nora auf Lager - die meisten nicht dazu geeignet, aufgeschrieben zu werden und jetzt wählte sie einige der schlimmsten aus. Wie ein Schwarm wütender Wespen surrten sie Nora im Kopf herum. »Du bist ein Nichts, Nora Darling, und wirst es auch immer bleiben. Da können diese törichten Appledores sagen, was sie wollen. Harry ist ein Einfaltspinsel und Dr. Appledore ein alter Kauz!«


  Nora ballte die Fäuste, bis sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. Sie würde Winnies Köder nicht schlucken. »Dr. Appledore ist ein angesehener Wissenschaftler, der gerade an einem ganz besonderen Projekt arbeitet.«


  »Ach ja? An welchem denn?«


  »Das ist geheim.«


  Winnie lachte. »O ja, das glaube ich gem. Meine Mutter sagt, sie haben ihn in ein Zimmer gesperrt, damit er die Familie nicht ständig blamiert. «


  Nora wusste, dass Orlando Appledore als reich und exzentrisch galt. Und es stimmte, dass er neben der Suche nach dem Wasser des Lebens auch noch andere Interessen verfolgte und dass einige seiner Experimente mit Misserfolgen oder sogar Beinahe-Katastrophen geendet hatten. Dr. Appledore hatte dazu nur gesagt, bedeutende Erkenntnisse seien eben immer auch mit bedeutenden Risiken verbunden.


  »Dr. Appledore ist ein sehr gelehrter Mann, und wenn er mit dieser Unternehmung Erfolg hat, wirst du ihm noch danken.«


  Winnie hob die Augenbrauen, dann ging ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie beugte sich zu Nora hin und flüsterte: »In meiner Familie wissen alle, wonach Orlando sucht. Wussten wir immer schon. Und wir haben es auch schon gefunden.«


  Nora sah zu, wie Winnie die Brief einfach fallen ließ, auf dem Absatz kehrtmachte und mit energischen Schritten davonging. Ihre Locken hüpften munter auf und ab und Nora sank der Mut.


  Orlando Appledore war ein vorsichtiger Mann, manche würden auch sagen: paranoid. Seine schlimmste Befürchtung war, dass jemand das Wasser des Lebens vor ihm finden könnte. Deshalb hatte er das Labor, in dem er die Eigenschaften von Wasser testen wollte, unter dem Haus anlegen lassen. Harold Appledore - Harrys Vater - hielt das zunächst für unnötig teuer, begriff dann aber, dass sein Onkel auf diese Weise wenigstens aus der Öffentlichkeit verschwinden würde. Die Stollen waren ja schon da, für den Abfüllbetrieb, so dass nur noch ein Raum ausgeschachtet und ein paar kleinere Änderungen vorgenommen werden mussten.


  Nora hob die Bodenklappe an und stieg die Stufen hinunter. Am Fuß der Treppe tastete sie nach der Petroleumlampe, zündete sie an und machte sich auf den Weg durch den Tunnel.


  Nora besaß einen der insgesamt zwei Schlüssel. Sie drehte ihn im Schloss, drückte mühsam die Tür auf und betrat das Labor. Es wurde von elektrischen Lampen beleuchtet, die Orlandos Freund Nikola Tesla - jener Wissenschaftler, der Lebewesen auf anderen Planeten vermutete  extra für diesen Raum entworfen hatte. Orlando stand hinter einem langen schwarzen Tisch und beobachtete, wie Wasser aus einer Reihe von Glaskolben aufstieg, durch Glasröhrchen sickerte, die mit verschiedenen Substanzen gefüllt waren, und wieder in eine Reihe anderer Glaskolben hinuntertropfte.


  »Winnie Wylie sagt, sie hätten es gefunden.«


  Orlando blickte von seiner Filtrieranlage auf. »Es?«, fragte er.


  »Das Wasser des Lebens.«


  Orlando legte den Stift hin, wirkte aber keineswegs beunruhigt. »Was genau hat sie gesagt?«


  Nora versuchte, Winnies Worte exakt wiederzugeben. »Sie hat gesagt, sie wüsste, was Sie suchen, und sie hätten es schon gefunden.«


  Orlando nahm den Stift wieder auf und notierte sich etwas. »Hat dein Mister Henson inzwischen den Pol gefunden?«


  Nora war erstaunt über diesen plötzlichen Themenwechsel, aber sie antwortete: »Noch nicht. Ich glaube, sie sind noch in Grönland.«


  »Und woran werden sie erkennen, dass sie ihn wirklich gefunden haben?«


  »Am Breitengrad«, erklärte sie.


  »Eine sehr wissenschaftliche Vorgehensweise.«


  »Es ist ja auch eine wissenschaftliche Expedition«, sagte sie, immer noch verwirrt.


  Orlando legte den Stift wieder hin und sah Nora in die Augen. »Ich sage dir jetzt etwas, das Peary und Henson mit Sicherheit verstehen würden. Jeder kann natürlich behaupten, er hätte etwas gefunden, aber was nützt ihm das, wenn er es nicht beweisen kann? Es reicht nicht, etwas zu finden - oder auch nur zu behaupten, man hätte es gefunden -, man muss es auch logisch begründen können. Und Logik ist etwas, das wir von den Wylies nicht zu befürchten haben.« Er sah zu dem großen Schreibtisch aus Eiche hinüber, der mit Papieren übersät war, die sie später würde ordnen müssen. »Korpemikus war, wie du dich sicher erinnerst, einer der größten Wissenschaftler der Welt. Er hat verstanden, was die Wylies niemals verstehen werden. Nämlich, dass der Mensch die Natur zwar beherrschen kann, aber nur durch Beobachtungen und Experimente. Man kann nicht einfach irgendetwas in Flaschen abfüllen und dann behaupten, das sei das Wasser des Lebens.«


  »Aber sie werden es abfüllen und auch verkaufen. Genau wie Mr Appledore mit seinem >Kristallwasser<, nur werden sie auch noch behaupten, es wäre wirklich das Lebenselixier. Und wenn Sie dann das echte Wasser finden, wird Ihnen niemand mehr glauben.«


  Orlando wandte sich wieder seinen Glaskolben zu und notierte, wie schnell das Wasser durch die einzelnen Filter sickerte.


  »Mag sein, dass die Wylies versuchen werden, dieses neue Wasser zu verkaufen«, sagte er. »Aber sie werden damit scheitern.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Wir leben im Zeitalter der Aufklärung und der Wissenschaft! Ein neues Jahrhundert ist angebrochen, in dem wir die grenzenlosen Möglichkeiten unserer Welt entdecken werden. Irgendwer wird schon den Nordpol finden, oder nicht?«


  Nora nickte. Sie sah immer noch keinen Zusammenhang zwischen der Expedition von Henson und Peary und dem Wasser der Wylies, aber eines war klar: Henson und Peary waren nicht die Einzigen, die nach dem Nordpol suchten, und wenn sie ihn nicht bald fanden, würden andere den Ruhm einheimsen.


  Orlando legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du kannst dich glücklich schätzen, in ein so wunderbares Zeitalter hineingeboren zu sein. Die Trugschlüsse werden fallen wie Dominosteine.«


  Nora konnte sich unter Trugschlüssen nicht viel vorstellen, aber nach Dr. Appledores Tonfall zu schließen, waren sie etwas, das er zutiefst verabscheute.


  »Wir stehen am Beginn einer zweiten Renaissance. Und dank deiner Hilfe, mein liebes Kind, werde auch ich das alles noch erleben!«


  DREIZEHN


  Eine Woche hatte die Beule an Ephraims Hinterkopf gebraucht, um abzuschwellen. Er konnte sie immer noch fühlen, wenn er darüberstrich, wie er es tat, als er jetzt vor dem Schlafzimmer seiner Eltern stand. Seine Mutter hatte ihn gebeten, nach seinem Vater zu sehen, auch wenn er nicht so genau wusste, was es da nachzusehen gab.


  Er zögerte, steckte die Hand in die Tasche und befühlte die auf seiner Uhr eingravierten Buchstaben. Seit sie vor fast zwei Wochen hier ins Schloss gezogen waren, hatte er seinen Vater kaum gesehen. Sein Vater konnte nicht laufen. Er konnte nicht sprechen. Er saß nur in seinem Zimmer. Manchmal las Brynn ihm etwas vor, ihre Stimme ein gleichförmiges Murmeln. Ihre Mutter redete mit ihm und stellte ihm Fragen, als könne er darauf antworten. Sogar Price ging zu ihm rein und half bei seinen Bewegungsübungen, weil er meinte, Bewegung sei auch gut fürs Gehirn. Nur Ephraim hielt sich von seinem Vater fern - er wusste einfach nicht, wie er ihm helfen sollte.


  Er legte die Hand um den verzierten Türknauf und spürte die Kringel und Muster in seiner Handfläche. Dann öffnete er die Tür.


  Das Zimmer war dunkel, nur die Fenster warfen große helle Rechtecke auf den Boden. Es dauerte einen Moment, bis Ephraim seinen Vater in einer Ecke des Zimmers entdeckte. Er saß in einem Schaukelstuhl. Sein Infusionsstativ stand neben ihm und schimmerte schwach. Ephraim erschauerte und tat ein paar Schritte in den Raum. »Hallo«, sagte er. »Hi, Dad.«


  Durch die Lichtstreifen zwischen ihm und seinem Vater entstand der Eindruck, als würde sein Vater sich bewegen, als schaukelte er langsam vor und zurück. Der Schaukelstuhl war aus Holz, die Rückenlehne ragte weit über den Kopf seines Vaters hinaus und ließ ihn noch kleiner erscheinen.


  »Ich, ähm, ich wollte nur nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.« Er ging zum Infusionsmonitor und betrachtete die Regler, als hätte er irgendeine Ahnung, wie man sie bediente. »Brauchst du vielleicht noch irgendwas?«


  Er wartete, auch wenn er nicht mit einer Antwort rechnete.


  Er fuhr mit den Handflächen über seine Jeans. »Ja, also, dann hoff ich mal, dass bei dir alles in Ordnung ist.«


  In Ordnung? In Ordnung? Warum fiel ihm bloß nichts anderes ein als in Ordnung? Bei seinem Vater war absolut nichts in Ordnung. Er war ungefähr so weit von in Ordnung entfernt, wie ein Mensch nur sein konnte.


  Ephraim trat noch etwas näher heran. Die Haut seines Vaters wirkte blass und schlaff. Seine Hände, die so geschickt den Pinsel geführt hatten, lagen kraftlos auf den Armlehnen.


  Das war nicht sein Vater. Das konnte er nicht sein. Sein Vater machte alberne Witze. Sein Vater malte für Ephraim und seine Geschwister Bilder mit seltsamen Wesen darauf, wie einem Eichhörnchen mit zwei Köpfen. Sein Vater sang Opernarien, laut und falsch. Sein Vater lachte. Dieser Mann war nur noch eine Hülle: ausgestopft, wie die Tiertrophäen im Erdgeschoss.


  Ephraim rieb sich wieder den Hinterkopf. Er hatte seinem Vater noch gar nicht von dem Unfall erzählt. Wie konnte er denn? Sonst hätte er ihm auch erzählen müssen, dass, nachdem Miss Little ihn zur Schulschwester gebracht hatte, keiner seiner Mitschüler bei ihm vorbeigekommen war. Als Price sich einmal beim Fußball eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, war praktisch die halbe Schule vor der Krankenstation zusammengekommen, um ihn zu besuchen. Bei Ephraim war nur Mallory irgendwann aufgetaucht, hatte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden geklopft und erklärt, ihr Vater warte draußen, um sie abzuholen.


  Andererseits war sein Vater immer der Einzige gewesen, dem Ephraim überhaupt solche Sachen erzählen konnte.


  Und plötzlich überkam ihn wieder dieser rotheiße Zorn. Es war einfach nicht fair. Er brauchte seinen Vater, um mit ihm zu reden, und gerade das ging nun nicht mehr.


  Ephraim wollte ihm erzählen, was in den letzten Wochen passiert war. Dass seine Mitschüler ihn offenbar alle für dumm hielten. Dass sie zwar versuchten, weiterhin höflich zu sein, besonders Ian, er aber inzwischen begriffen hatte, dass Ian bei allen beliebt sein wollte - selbst bei Leuten, die er eigentlich gar nicht nett fand.


  Er wollte seinem Vater erzählen, dass Will ihn schon gehasst hatte, noch bevor sie hierhergezogen waren, auch wenn Ephraim nicht so genau wusste, warum. Auf jeden Fall hielt Will ihn für bescheuert und hatte vielleicht sogar versucht, ihn umzubringen. Im Labor machte Will inzwischen fast alles allein und beschränkte das Gespräch auf ein Minimum.


  Er wollte seinem Vater erzählen, dass er gemein zu Mallory gewesen war und sich danach ganz klein gefühlt hatte, dass er es aber trotzdem nicht schaffte, sich bei ihr zu entschuldigen oder wenigstens etwas netter zu sein, weil sie immer so kratzbürstig war.


  Er wollte seinem Vater erzählen, dass er mittags zum Essen immer vor die Tür ging, auch wenn es ziemlich kalt war, aber die Sonne war so schön und das Licht so klar und das erinnerte ihn an seinen Vater und daran, wie sie früher zusammen rausgegangen waren, um zu malen: Ihr Vater hatte mit seinen Ölfarben vor der Staffelei gesessen, Ephraim und Price mit Aquarellfarben auf dem Boden. Brynn war noch zu klein gewesen.


  Aber sein Vater würde das alles nicht hören und die Worte würden sich einfach in Luft auflösen.


  Ephraim brach in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer.


  Gleich vor der Tür stieß er mit Brynn zusammen, die ihn fragte: »Hörst du das auch?«


  VIERZEHN


  »Hörst du das? «, fragte Brynn noch einmal.


  Es war dieses Summen und Knistern, das er schon in der ersten Nacht bemerkt hatte. Es schien aus den Wänden zu kommen, rings um sie herum. »Ja«, sagte er. Er wischte sich über die Augen und Brynn gab vor, seine Tränen nicht zu bemerken.


  »Ich glaube, das kommt von dahinten«, sagte sie.


  Ephraim legte eine Hand an die Wand, in der Erwartung, eine Vibration zu spüren, aber da war nichts. Sie liefen in die Richtung, in die Brynn gezeigt hatte. Price kam die Treppe aus dem zweiten Stock herunter. »Hörst du das auch?«, fragte Ephraim.


  Price nickte. »Hab ich schon öfter gehört. Aber nie so laut.«


  Sie gingen weiter den Flur entlang und dann die hintere Treppe in den zweiten Stock hinauf. Hier war das Geräusch noch lauter, das Knistern bedrohlicher. Brynn schob ihre Hand in die von Price. »Wird schon nichts sein«, sagte er. »Das Haus ist eben alt. Könnten vielleicht die Rohre sein oder die Elektrik oder alles Mögliche.«


  »Was denn nun?«, fragte Ephraim. »Nichts oder alles Mögliche?«


  Price starrte ihn wütend an. »Kommt, in dieser Richtung wird es lauter.«


  Sie liefen an Ephraims Zimmer vorbei und dann langsam weiter, über den rot-grünen Teppich, denselben Weg, den Ephraim in jener ersten Nacht gegangen war. Und genau wie er damals blieben sie vor der kleinen Mauernische mit der Büste von Orlando Appledore stehen. Ephraim räusperte sich. »In unserer ersten Nacht bin ich auch dem Geräusch gefolgt und dann ...«


  Bevor er den Satz beenden konnte, fing plötzlich das blaue Leuchten an. Die drei liefen zum Fenster und drückten die Gesichter an die Scheibe. Das Glas war kalt und ihr Atem schlug sich in drei weißen Wölkchen darauf nieder. Dann kam der Blitz.


  Brynn taumelte zurück und zog Price mit sich. Der riss den Arm hoch und ließ dabei den Tennisball los, den er immer in der Hand hatte. Der Ball prallte im selben Moment gegen die Wand, als Brynn und Price auf dem Boden aufkamen. Ephraim stand neben ihnen.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Price.


  »Das ist damals auch passiert«, sagte Ephraim. »Und hört ihr? Jetzt ist das Geräusch fast verschwunden.«


  Price stand auf und streckte die Hand aus, um Brynn auf die Füße zu helfen. »Das war heftig«, sagte er.


  »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte Brynn. »Ich meine, was war das? Wie ist das passiert?«


  »Mallory meinte, es wäre das Blaulicht eines Polizeiwagens gewesen, aber ich weiß nicht... Das Leuchten war doch direkt um uns herum, oder? Rund ums Haus?«


  Brynn nickte. Hinter ihnen sagte Price: »Hey, seht euch das an.«


  Der Tennisball hatte eins der Holzpaneele an der Wand gelockert. Price schob es noch weiter beiseite und lugte hinein. Dahinter war ein Hohlraum. »Ich glaub, da ist was drin.«


  »Was denn?«, fragte Ephraim.


  »Der Schwarze Mann!«, brüllte Price, fuhr herum und sprang mit erhobenen Armen auf sie zu.


  Ephraim und Brynn zuckten gleichzeitig zusammen.


  »Kleiner Scherz.«


  »Klar«, sagte Ephraim. »Es gibt nämlich keinen Schwarzen Mann.«


  »Vielleicht doch?«, fragte Price. »Nein, im Ernst, ich glaub, da steckt eine kleine Kiste oder so was. Ich hol eine Taschenlampe. Bestimmt wieder irgend so 'n altes Zeug.«


  Er trabte davon und ließ Ephraim und Brynn allein zurück. »Was glaubst du, was da drin ist?«


  Brynn zuckte die Achseln. »Dieses Haus ist schon ziemlich alt. Wer weiß, wann die hier versteckt worden ist. Vielleicht sind ja Briefe drin. Oder ein kleiner Geldvorrat, für schlechte Zeiten. Es gibt doch tausend Gründe, warum die Leute was verstecken.«


  »Oder vielleicht eine Schatzkarte!«, schlug Ephraim vor.


  Brynn schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht«, sagte sie. »Aber möglich ist alles.«


  Price kam mit der Taschenlampe zurück und leuchtete in das Loch hinein. »Jep, eine Kiste. Anscheinend aus Holz.« Er steckte den Arm hinein. »Ich komm gerade so eben dran.« Sie hörten, wie er in dem Hohlraum herumfuhrwerkte, wobei er sich mit dem ganzen Körper dicht an die Wand drückte. »Hab sie«, sagte er mit gepresster Stimme.


  Er zog eine kleine Holzkiste mit Klappdeckel heraus. Oben waren die Worte eingebrannt:


  DR. APPLEDORES KRISTALLWASSER


  CRYSTAL SPRINGS, MAINE


  Und darunter hatte jemand geschrieben: Eigentum von Nora Darling. Price klappte den Deckel auf. Eine Haarspange rutschte heraus und fiel mit einem Klappern zu Boden, bei dem Brynn erneut zusammenzuckte. In der Kiste lagen eine kleine Glasflasche, ein Foto, eine Handvoll Sand und ein alter, vergilbter Zeitungsausschnitt, der zusammengefaltet worden war. Ephraim nahm ihn heraus und strich ihn vorsichtig glatt. Er zeigte eine Landkarte der Arktis und darunter stand ein in der ersten Person verfasster Bericht über die Peary-Expedition. »Mannomann«, sagte Ephraim und hielt den Artikel hoch. »Der passt ja perfekt zu meinem Gemeinschaftskunde-Projekt.« Das war das erste Mal, dass er im Zusammenhang mit der Schule Glück hatte.


  Brynn nahm das Foto aus der Kiste und hielt es ins Licht, während Ephraim nach der bernsteinfarbenen Flasche griff. Sie war leer, trug aber ein Etikett:


  RADITHOR


  RADIOAKTIVES WASSER


  patentiert und zertifiziert


  ENTHÄLT RADIUM und MESOTHORIUM


  in DREIFACH DESTILLIERTEM WASSER


  »Woah!«, rief er und warf die Flasche in die Kiste zurück. »Die ist radioaktiv.«


  »Na, dann will ich die auch nicht haben«, sagte Price und klappte die Kiste zu.


  »Unmöglich«, sagte Brynn.


  »Wir dürfen auf keinen Fall radioaktive Sachen anfassen«, sagte Ephraim. »Ich bin eh schon verseucht, da kann ich keine Extra-Dosis mehr gebrauchen.«


  »Wovon redest du?«, fragte Price.


  »Guck dir mal dieses Foto an«, sagte Brynn, an Ephraim gewandt.


  »Miss Little hat letztens einen Geigerzähler mitgebracht. Bei mir ging er fast bis zum Anschlag. Und jetzt hatte ich auch noch diese Flasche in der Hand ... War da noch Wasser drin?« Ephraim starrte auf seine Hände hinunter, als könnten sie jeden Moment verschrumpeln und abfallen.


  »Jetzt guck dir mal dieses Foto an«, wiederholte Brynn und hielt es ihm hin.


  »Wieso denn?«, fragte Ephraim.


  »Das bist du.«


  Brynn führte ihre neugierigen Brüder in die Bibliothek. Dort legte sie das Foto auf einen Tisch, auf dem sich Papiere stapelten, und richtete die Lampe darauf. »Seht ihr?«, sagte sie.


  Auf dem Bild war eine große Gruppe von Leuten zu sehen, die vor dem Schloss standen. Ihrer Kleidung nach war es um die Jahrhundertwende aufgenommen worden. Brynn zeigte auf zwei Kinder in der vordersten Reihe. Ephraim blinzelte überrascht, denn das Mädchen war eindeutig Mallory, und daneben stand er selbst.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte Ephraim. Er nahm das Foto auf und betrachtete es genauer.


  »Zeig mal her«, sagte Price. »Dieses Haus hat schon immer unserer Familie gehört. Und Mallorys Familie hat schon immer hier gearbeitet. Das ist doch bestimmt nur Familienähnlichkeit.«


  »Möglich«, sagte Ephraim. Aber das Mädchen auf dem Bild grinste genauso spöttisch wie Mallory. Und er selbst hatte, so befürchtete er, in diesem Moment den gleichen verwirrten Gesichtsausdruck wie der Junge neben ihr. Er nahm Price das Foto wieder aus der Hand. Allmählich sah er doch einige kleinere Unterschiede zwischen sich und dem Jungen. Dessen Gesicht war etwas schmaler, seine Augen waren kleiner und standen weiter auseinander. Bei dem Mädchen jedoch konnte er bis auf die Kleidung auch weiterhin keinen Unterschied zu Mallory erkennen. Sie trug so etwas wie eine Schürze, die ziemlich schmutzig aussah und offenbar einen Riss hatte.


  »Ein weiteres Puzzleteil«, sagte Brynn. »Ich habe nämlich ein Buch über die Appledores gefunden. Ich nehme an, es war damals üblich, Bücher über die eigene Familiengeschichte zu veröffentlichen. Jedenfalls habe ich daraufhin angefangen, mich hier ein bisschen genauer umzusehen.« Brynn hatte alles, was ihr in der Bibliothek interessant erschien, auf dem Tisch zusammengetragen, unter anderem auch ein paar überdimensionale Papierrollen, die sie jetzt ausbreitete. »Hier, seht mal. Baupläne vom Haus.«


  »Und was ist das hier?«, fragte Ephraim und deutete auf mehrere Rechtecke im Erdgeschoss, von denen Linien ausgingen, die geradewegs aus dem Gebäude hinausführten.


  »Ausgänge?«, schlug Price vor.


  »Aber die sind doch im Boden eingezeichnet«, sagte Brynn.


  »Dann vielleicht Geheimgänge«, sagte Price.


  Brynn zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Henry hat gesagt, dieses Haus sei sonderbar. Oder besonders. Und ich will rausfinden, ob dieses Besondere gut oder böse ist.« Ihre Finger huschten über die Pläne und fuhren die Linien nach.


  »Aber es ist doch nur ein Haus«, sagte Price. »Ein großes, seltsames, summendes Haus, aber letztlich nur ein Haus.«


  »Ein großes, seltsames, summendes Haus, das blitzt«, sagte Ephraim.


  »Ich hab noch mehr gefunden«, sagte Brynn. Sie zog ein ledergebundenes Buch aus einem Stapel auf dem Tisch. »Das Gästebuch«, erklärte sie.


  Ephraim schlug es auf und überflog die Namen. Die meisten davon klangen nach alten Familien aus Neuengland: Adams, Ricker, Warren. Brynn steckte ihren Arm unter Ephraims hindurch und zeigte auf einen Namen weiter unten: Nikola Tesla. Der - das wusste Ephraim immerhin - hatte so ungefähr alles erfunden, was interessant war, zum Beispiel die Fernbedienung und das Radio. Außerdem hatte er versucht, einen Todesstrahl zu bauen.


  Michael Faraday.


  »Physiker. Ich habe ihn nachgeschlagen. Er hat sich mit Elektromagnetismus befasst.« Brynn deutete auf einen weiteren Namen. James Clerk Maxwell. »Der auch.«


  »Aber warum sind hier so viele Wissenschaftler hergekommen?«, fragte Ephraim.


  »Das habe ich mich auch gefragt. Irgendwas Seltsames geht hier vor sich, aber vielleicht ist es ja was Wissenschaftliches und sie wollten sich das genauer ansehen.«


  »Oder«, sagte Price, »hier hat einfach ein reicher alter Knacker gewohnt, der Wissenschaftler eingeladen hat, um sich die Zeit zu vertreiben.«


  »Gestern Abend bin ich diese Abteilung hier durchgegangen«, sagte Brynn und führte sie zu einem Bücherregal in der Ecke. »Wollt ihr euch die mal ansehen? Ich mach inzwischen mit den anderen Unterlagen weiter.«


  Ephraim überflog die Buchtitel, und Price schaute ihm über die Schulter: Mysteriöses Neuengland, Mystisches Maine, Magische Orte der Welt.


  »Ach komm, Brynn, du glaubst doch wohl nicht an diesen magischen Krempel«, sagte Price.


  »Ich nicht«, erwiderte sie. »Aber bevor es die Wissenschaft gab, haben die Menschen vieles mit Zauberei erklärt. Vielleicht steht da irgendwo was drin, das uns hilft, rauszukriegen, was hier los ist.«


  »Na, dann viel Spaß damit, ihr zwei«, sagte Price. »Gruselt euch mal schön, solange ihr noch könnt. Bald fahren wir wieder nach Hause.«


  Seine beiden Geschwister wandten gleichzeitig die Köpfe zu ihm um. »Was soll das heißen?«, fragte Ephraim. Vielleicht hatte ihre Mutter Price irgendetwas erzählt.


  »Ich finds hier ja ganz nett, aber wir wollen schließlich nicht ewig bleiben. Dad geht's allmählich besser und ...«


  »Hit es nicht«, unterbrach ihn Ephraim.


  Price warf einen kurzen Blick auf Brynn, dann funkelte er Ephraim wütend an. »Tut es wohl«, sagte er so nachdrücklich, dass Ephraim nichts erwidern konnte; als müsste man etwas nur fest genug behaupten, damit es wahr wurde oder damit zumindest Brynn daran glaubte.


  »Wie gesagt, viel Spaß dabei. Ich jedenfalls gehe jetzt Billard spielen. Passt auf, dass ihr nicht von einer Falltür oder so was verschluckt werdet.« Und beim Rausgehen gab er schaurige Töne von sich.


  Brynn und Ephraim sahen sich an. »Glaubst du, dass es Dad wieder besser geht? Wenigstens ein kleines bisschen?«, fragte Brynn.


  Ephraim brachte es nicht fertig, sie zu belügen, und so sagte er nur: »Wenn du glaubst, dass hier irgendwas Seltsames vor sich geht, dann werden wir herausfinden, was das ist. Du knöpfst dir die wissenschaftlichen Bücher vor und ich sehe diese magisch-mystischen hier durch - vielleicht finden wir ja Hinweise. Wenn hier etwas seltsam oder besonders ist, dann muss das doch irgendwo erwähnt werden, oder?«


  Sie nickte und er nahm sich ein Buch und überflog das Register. Keine Erwähnung von Crystal Springs oder den Appledores. Er schlug die Titelseite auf, wo er einen Kontrollvermerk und ein Datum fand: 7. April 1939. »Das Buch ist ja uralt!«, rief er.


  »Sind die doch alle.«


  Er blätterte noch einige weitere Bücher durch, suchte im Inhaltsverzeichnis und im Register nach den Stichwörtern Maine, Crystal Springs und Appledore, fand aber nichts. Jedes der Bücher war jedoch mit einem Kontroll- haken und einem Datum versehen. Er zeigte es Brynn. »Meinst du, damit wollte jemand kennzeichnen, welches Buch er schon gelesen hat? Damit er's nicht aus Versehen noch mal liest?«


  »Gute Bücher kann man auch zweimal lesen.«


  »Oder er hat etwas gesucht«, fuhr Ephraim fort. »Vielleicht sogar das Gleiche wie wir - eine Erklärung, die aber in den Büchern nicht zu finden war.«


  »Oder er wollte verhindern, dass sie jemand findet. Vielleicht sollte sie ein Geheimnis bleiben. Und deshalb hat er alle die Bücher abgehakt, die ungefährlich waren.«


  Ephraim zog einen schmalen Band aus dem Regal, der von allein auf einer Seite aufklappte, als wäre sie schon oft gelesen worden.


  Au Clair, auch bekannt unter dem Namen Crystal Springs


  Dieser verschlafene Weiler birgt ein tiefes Geheimnis. Ein sehr tiefes sogar! Gerüchten zufolge verleiht sein Quellwasser besondere Kraft und Vitalität und verstärkt die natürlichen Begabungen des Trinkenden. Könnte dies das bisher unauffindbare Wasser des Lebens sein?


  Das Wasser des Lebens? Ephraim wusste, dass es so etwas nicht gab. Das war nur eine Legende. Doch dann nahm er das Foto mit den Kindern auf, die genauso aussahen wie Mallory und er.


  Er schaute zu Brynn hinüber, die über den Bauplänen brütete. Mit ernster Miene starrte sie darauf und kaute an ihrem kleinen Finger. »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich habe nur gedacht, bei so vielen Büchern müssten wir doch irgendwo eine Erklärung finden. Irgendeinen Grund dafür, warum dieses Haus so seltsam ist. Eines dieser Bücher müsste uns doch verraten, was mit dieser Stadt eigentlich los ist.« Brynn wirkte völlig verloren, ein kleines Mädchen in einer riesigen Bibliothek, deren Regale sie um mehr als das Doppelte überragten. Price wollte sie alle schützen, indem er sie belog und ihnen weismachte, es wäre alles halb so schlimm. Tja, aber damit würde Ephraim sich nicht zufriedengeben. Er würde die Wahrheit herausfinden.


  FÜNFZEHN


  Als sich Ephraim in der Schulbibliothek neben Mallory setzte, kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte er. »Dringend.«


  »Glaub ja nicht, dass ich dir meine Quellen verrate.« Sie wusste, dass Ephraim mit seinem Forscher-Projekt ziemlich zu kämpfen hatte. Heute hatte Mr Wright ihnen noch einmal Gelegenheit gegeben, in der Bibliothek zu arbeiten, und Ephraim suchte bestimmt verzweifelt nach weiteren Büchern und Artikeln.


  »Darum geht's nicht, ich ...«


  Er tastete in seiner Tasche nach dem Foto, aber bevor er es herausziehen konnte, ließ sich Ian auf den dritten Stuhl an ihrem runden Tisch plumpsen. »Du hast ja so ein Glück«, verkündete er. »Ich würde auch gern Peary machen. Mit sieben habe ich mich zu Halloween als Peary verkleidet.«


  »Die halbe Klasse hat sich schon mal als Peary verkleidet«, sagte Mallory.


  »Er war an einem Ort, wo vor ihm noch nie jemand war, das finde ich am allercoolsten. Könnt ihr euch das vorstellen, einen völlig unbekannten Ort zu entdecken?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Und außerdem, Matthew Henson war vor ihm dort, auch wenn das nie offiziell anerkannt worden ist.«


  Ian schob die Ärmel hoch und sagte: »Weil es Pearys Expedition war, Mallory. Das ist das Entscheidende.«


  »Wenn es bei einer Expedition darum geht, als erster Mensch am Nordpol zu sein, dann ist doch wohl entscheidend, wer als erster dort war.«


  Plötzlich tauchte Wills bedrohliche Gestalt neben ihrem Tisch auf. Er hatte die Daumen in die Riemen seines Rucksacks gehakt. »Genau genommen waren sie beide nicht als Erste da«, sagte er. »Sondern Frederick Cook.«


  Ian hob die Arme. »Niemals. Cooks Behauptung, er wäre am Nordpol gewesen, war ebenso gelogen wie die Behauptung, dass er den Mount McKinley bestiegen hat.« Er wandte sich Ephraim zu. »Hast du schon bemerkt, dass in dieser Stadt keiner Fred heißt?«


  »Ähm, eigentlich noch nicht«, sagte Ephraim.


  »Weil keiner sein Kind nach diesem Lügner nennen will.«


  Will schüttelte den Kopf. »Er hat nicht gelogen.« Sein Tonfall war ruhig, aber seine Augen schossen Blitze und Ephraim wurde wieder einmal daran erinnert, dass Will ein großer Bursche war. Ein großer Bursche, der einem Stromschläge verpassen konnte. Ephraim strich sich über den Hinterkopf, wo immer noch eine kleine Beule zu spüren war. Er an Ians Stelle hätte Will nicht noch weiter widersprochen.


  »Frederick Cook hatte doch vorher schon mal behauptet, er wäre als Erster auf dem Mount McKinley gewesen.


  Aber der Typ, der angeblich mit ihm oben war, hat später gesagt, das wäre alles gelogen gewesen. Er hat sogar ein Schriftstück unterschrieben, in dem das stand«, sagte Ian. »Das weiß doch jeder. Und wenn das mit dem Mount McKinley eine Lüge war, dann erst recht das mit dem Nordpol.«


  Ephraim wurde rot. Wieder etwas, das er nicht gewusst hatte. Doch er lernte allmählich, den Mund zu halten.


  »Aber dieser Mann ist dafür bezahlt worden. Von Peary. Peary hatte viel Geld und Einfluss. Leuten mit Geld wird sowieso immer viel eher geglaubt.« Bei diesen Worten sah Will Ephraim direkt an, als würde er sich mit ihm streiten und nicht mit Ian.


  »Er hat sich eine Geschichte ausgedacht über seinen Weg durch die Arktis. Und selbst die war geklaut«, fuhr Ian fort. »Mein Vater sagt, die Route, die er genommen haben will, wäre genau die gleiche wie in dem Buch von einer Julie Soundso.«


  »Von Jules Verne«, stellte Mallory richtig. »Der ein Mann war.«


  »Meinetwegen. Der Punkt ist doch, dass Frederick Cook ein Dieb und ein Lügner war«, sagte Ian. »Kein Wunder, dass du ihn dir ausgesucht hast.«


  Will richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Sag das noch mal, Sanderson.«


  »Und was willst du dann machen?«, fragte Ian. »Mir einen Stromschlag verpassen? So blöd bin ich nicht.«


  Ephraim sah vor sich auf den Tisch.


  »Hallo, was ist denn hier los?«, fragte Mr Wright.


  Will tippte auf Mallorys Hausaufgabenheft, direkt auf das Bild von Robert Peary. »>Finde ich keinen Weg, so bahne ich mir einen.< Klingt für mich wie ein Geständnis.«


  »So hat er das doch gar nicht gemeint«, entgegnete Ian.


  »Sondern wie?«, fragte Mr Wright.


  »Naja«, begann Ian. »Also ...«


  Will grinste hämisch.


  »Ephraim?« Mr Wright sah ihn aufmunternd an. »Möchtest du uns vielleicht das Motto deines Forschers erklären?«


  »Ich glaube, er meint damit, dass er sich von Schwierigkeiten oder Hindernissen auf seinem Weg nicht aufhalten lässt.«


  Mr Wright nickte. »Und was noch?«


  »Wenn es keinen Pfad gibt, dem er folgen kann, dann sucht er sich eben selbst einen.«


  »Gut«, sagte Mr Wright. »Das wäre also geklärt. Und jetzt schlage ich vor, dass ihr euch alle wieder euren jeweiligen Projekten zuwendet.«


  Will stahl sich davon und Mr Wright wandte sich an Ephraim. »Wie kommst du voran?«


  »Ganz gut«, log Ephraim. In Wirklichkeit war er noch nicht besonders weit. Die Gedanken an seinen Vater und an all die seltsamen Entdeckungen im Haus lenkten ihn ab.


  »Vergiss nicht, du kannst sowohl gedruckte als auch Internet-Quellen verwenden.«


  »Klar«, sagte Ephraim. »Natürlich.«


  Aber jetzt wollte Ephraim unbedingt mit Mallory über das Foto reden und darüber, wie es sein konnte, dass sie hier hundert Jahre später saß und haargenauso aussah. Ian blieb jedoch, nachdem Mr Wright verschwunden war, weiter bei ihnen sitzen und holte seinen Laptop heraus, um mit der Arbeit anzufangen, als hätte er Ephraim nicht eben erst beleidigt. »Siehst du, Ephraim, ich hab dich ja gewarnt. Dem Kerl solltest du lieber aus dem Weg gehen.«


  Ephraim zuckte die Achseln. »Vielleicht liegt ihm das Thema nur besonders am Herzen.«


  »Das Thema liegt uns allen am Herzen. Schließlich sind wir die Forscher von Crystal Springs.«


  Ephraim sah Mallory an, aber die verdrehte nur die Augen.


  »Ich sag ja bloß, dass du dich in Acht nehmen sollst«, fuhr Ian fort. »Die Wylies haben die Appledores schon seit ewig auf dem Kieker und es sieht nicht so aus, als würde sich das in nächster Zeit ändern.«


  Ephraim holte sein Heft hervor und sagte: »Danke, aber ich glaub, ich komm schon klar.«


  Ian musterte ihn von oben bis unten. »Wie du meinst. Aber denk dran: Einmal hat er schon versucht, dich umzubringen.«


  13. NOVEMBER 1908 Nora saß mit Nikola Tesla am Tisch im Labor und umwickelte einen Spulenkörper mit Draht -für den Mehrphasenmotor, den Tesla für Dr. Appledore baute. Nora arbeitete gern mit Tesla zusammen. Zwar hatte er während seines Besuchs einige seltsame Eigenheiten entwickelt - zum Beispiel sollte sie alles, was er anfassen wollte, vorher abwischen -, aber er sah einfach umwerfend aus mit seinem schwarzen Haar und dem Schnurrbart. Und er sagte oft so verrückte und lustige Sachen. Am besten war jedoch, dass er sie genauso behandelte wie alle anderen auch. Er nannte sie Miss Darling und fragte sie nach ihrer Meinung, widersprach oder stimmte zu, je nachdem, aber immer nahm er Nora ernst, trotz ihrer Jugend.


  »Wie Orlando mir berichtete, hegen Sie ein leidenschaftliches Interesse für die Arktisexpedition?«, fragte er jetzt.


  »Mein Freund Harry und ich, wir verfolgen jeden ihrer Schritte.« Bisher hatte sie Harry noch nie als Freund bezeichnet, aber das war er wohl inzwischen geworden. Während er im Internat war, tauschten sie sich per Brief über sämtliche Neuigkeiten aus, die sie über die Expedition in Erfahrung bringen konnten. »Ich glaube, sie sind immer noch in Grönland«, sagte sie und zeigte auf die Karte an der Wand, auf der sie die Fortschritte der Expedition markierte.


  Tesla bastelte an einer Vorrichtung herum, die er mitgebracht hatte. »Ein bewundernswerter Zeitvertreib, Miss Darling«, sagte er.


  Nora runzelte die Stirn. Sie betrachtete ihr Interesse für den Nordpol nicht als Zeitvertreib. Es diente vielmehr ihrer Vorbereitung. Auch sie wollte einmal eine große Entdeckerin werden, wie Henson, deshalb nahm sie sich die Besten zum Vorbild. »Was glauben Sie, was am Nordpol zu sehen sein wird, wenn Henson ihn irgendwann erreicht?«


  »Henson?«, fragte Tesla.


  »Zusammen mit Robert Peary.«


  Nikola Tesla legte seine Spule hin und begutachtete diejenige, die Nora eben fertiggestellt hatte. »Gute Arbeit«, sagte er. Er hielt die Spule einen Moment lang fest, mit einem Funkeln in den Augen, als wollte er ihr gleich wieder irgendeine fantastische Geschichte erzählen. »Meiner Ansicht nach besteht die Arktis nur aus zahllosen Schichten Eis. Da gibt es nicht viel Zusehen.«


  »Aber es war noch nie jemand dort. Da könnten sie doch alles Mögliche finden!«


  »Meinen Sie, Peary könnte dort das Wasser des Lebens entdecken?«, fragte Tesla. »Das würde Orlando aber empfindlich treffen!« Er nahm die fertigen Spulen und machte sich daran, sie in die Vorrichtung einzubauen, die er mitgebracht hatte. Zwischendurch warf er Nora einen Blick zu. »Was glauben Sie, meine Liebe, was es dort geben könnte?«


  Nora sah auf ihre Hände hinunter, plötzlich war sie ganz befangen. »Irgendwelche Wesen vielleicht. Oder die Überreste eines Dinosauriers, aber nicht bloß die Knochen, sondern das ganze Tier, mit Muskeln und Haut und allem, tiefgefroren im Eis.«


  »Dann könnte man ihn herbringen und in Dr. Appledores Wasser auf- tauen, damit er wieder lebendig wird.« Nikola Tesla streckte die Arme aus und imitierte einen herumtorkelnden Dinosaurier.


  In diesem Moment hätte sie ihn beinahe gefragt, was er von Orlandos Suche hielt, aber sie wartete zu lange. Tesla hatte sich schon wieder seinem Motor zugewandt. Er legte einen Schalter um und die Maschine erwachte dröhnend zum Leben. Tesla hielt einen Nagel über das Gerät. Als er ihn losließ, schwebte er in der Luft. »Der Motor erzeugt ein magnetisches Feld«, sagte er. »Mit diesem Apparat kann man Strom über weite Strecken transportieren.«


  »Und was hat das mit dem Wasser zu tun?«, fragte Nora.


  Tesla schüttelte den Kopf und sein schwarzer Haarschopf schwang hin und her. »Orlando hat mir seine Überlegungen nicht in Gänze dargelegt. Nur, dass er sich für elektromagnetische Felder interessiert.«


  »Kann das Wasser denn von so einem Feld beeinflusst werden?«, fragte Nora.


  »Wasser besitzt hervorragende Leitungseigenschaften«, sagte Tesla, und als er ihre Verwirrung bemerkte, erläuterte er: »Im Wasser kann sich die Elektrizität sehr gut fortbewegen. Besser als in der Luft.«


  »Aber warum sollte er Strom durch Wasser leiten wollen?«


  »Gute Frage, Miss Darling. Die Antwort darauf kennt vielleicht nicht einmal Orlando selbst.«


  »Aber er arbeitet trotzdem daran«, sagte Nora.


  »Womit er in der Tat eine neue Richtung einschlägt.«


  »Inwiefern?«


  »In der Wissenschaft, Miss Darling, gibt es zwei grundverschiedene Ansätze. Da sind zum einen die Forscher, die Neues entdecken wollen.«


  »Wie das Ehepaar Curie, das zwei neue Elemente entdeckt hat.«


  »Sehr richtig. Und dann gibt es diejenigen, die Neues aus dem erschaffen wollen, was bereits existiert  aus dem, was wir bereits über die Welt wissen.« Er schaltete den Motor aus und der Nagel fiel zu Boden. »Und dann gibt es natürlich auch noch solche, die einfach die Erfindungen anderer Leute als ihre eigenen ausgeben. Wie Edison.«


  Nora wusste, dass man mit Nikola Tesla niemals über Thomas Edison sprechen durfte. »Dann glauben Sie also, Dr. Appledore versucht, etwas ganz Neues zu erfinden?«


  »Es hat ganz den Anschein, als beabsichtige Ihr Schutzherr, mit Hilfe meiner Erfindung das Wasser zu verändern, das hier im Überfluss vorhanden ist.«


  »Sie klingen eher skeptisch. Glauben Sie, er ist auf dem falschen Weg?«


  »Es geht weniger darum, ob der Weg richtig oder falsch ist, Miss Darling. Es geht vielmehr um das, was man am Wegrand findet.«


  Als Nora an diesem Nachmittag den Tee in die Bibliothek brachte, waren Nikola Tesla und Dr. Appledore in eine lebhafte Diskussion vertieft. So saßen sie schon seit Stunden.


  Sie stellte den Tee auf einem Tischchen ab und verkroch sich mit Stift und Notizbuch in einer Ecke. Es gehörte zu ihren Aufgaben, alle bemerkenswerten Äußerungen von Orlandos Gästen mitzuschreiben - und natürlich die von Orlando selbst. Oft wandte er sich in Anwesenheit eines Gastes abrupt zu ihr um, rief ihr einen wichtigen Gedanken zu und setzte anschließend das Gespräch nahtlos fort. Ihr oblag es dann, herauszufinden, was er gemeint hatte, und es so zu notieren, dass er später darauf zurückkommen konnte.


  »Wenn Sie meinen Rat nicht hören wollen, warum haben Sie mich dann eingeladen?«, fragte Tesla unwirsch.


  »Sie sind ein Experte auf Ihrem Gebiet, aber Ihre Schlussfolgerungen sind hier irrelevant.«


  »Meine Schlussfolgerungen sind irrelevant? Das Gleiche hat Edison gesagt, bevor er mir meine Erfindung geraubt und damit Millionen verdient hat.«


  »Sie mit Ihrem Edison!« Orlando hob die Arme. »Sie wissen sehr gut, dass Edisons Arbeiten hier nicht anwendbar sind.«


  »Ja, aber wären sie es, hätte Sie ihn herbestellt.«


  »Ich werde mit jedem klugen Menschen sprechen, der mir bei meiner Suche behilflich sein kann.«


  »Verräter!«, schrie Tesla. Er sprang auf und warf sein Teeglas auf die Fliesen vorm Kamin, wo es in tausend Stücke zersprang. Dann stürmte er aus dem Zimmer, ohne Nora auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie sah ihm nach, bis er in seinem gut geschnittenen Anzug am Ende des Gangs verschwand.


  Orlando drehte sich zu Nora um und fixierte sie mit seinen wässerigen Augen. »In der Wissenschaft gibt es keine gegnerischen Seiten, Nora Darling. Merk dir das. Überhaupt keine Seiten, nur die Wahrheit.« Er nahm seinen Stock zu Hilfe und stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Wir sollten diesen Tag nicht ungenutzt verstreichen lassen. Gehen wir ins Labor.«


  Nora legte Stift und Papier beiseite und nahm seinen Arm.


  »Ich darf das nicht wieder vergessen«, sagte Orlando, während sie den Flur entlangtrippelten. »Du musst mich daran erinnern, wie unangenehm dieser Mensch ist und wie sehr er mich von meiner eigentlichen Arbeit ablenkt. Allein diese Sache mit dem Todesstrahl! Also wirklich! Ein Todesstrahl. Das genaue Gegenteil meiner Forschungen - und dennoch bittet er mich um Hilfe. Kannst du das begreifen? Er will Leben zerstören, wo ich es doch verlängern will.«


  »Scheint mir auch eine etwas abwegige Richtung für einen so genialen Verstand.«


  »Genial, verrückt und verbittert«, sagte Orlando. »Damit wollen wir nichts mehr zu tun haben!« Sie betraten das kleine Arbeitszimmer an der Rückseite des Hauses. »Was ist, mein Kind? Bist du etwa traurig?«


  »Ich habe mich in seiner Gesellschaft durchaus wohlgefühlt.«


  Orlando lächelte. »Lass dir dein Urteilsvermögen nicht von einem hübschen Schnurrbart trüben. Ich hatte früher auch einen Schnurrbart. Einen sehr schönen sogar. Bis runter zum Kinn.«


  Nora lächelte bei dieser Vorstellung. Sie rollte den Teppich zusammen und hob die Bodenklappe an. Gemeinsam stiegen sie ins Labor hinunter.


  SECHZEHN


  Nach der Stunde versteckte sich Ephraim auf der Schultoilette und wartete aufs Klingeln. Als sich die Gänge geleert hatten, schlüpfte er durch eine Seitentür ins Freie und lief zu der Raumkapsel, die als Ausstellungsstück vor der Schule stand. Sie war ähnlich geformt wie einer dieser Glaskolben aus dem Chemieunterricht: ein kegelförmiger Bauch, der sich weiter oben zu einem zylindrisch geformten Hals verengte.


  Am Ende der Stunde hatte er endlich mit Mallory reden können. Er hatte nur gesagt, er wisse über ihre Vergangenheit Bescheid, und sie hatte sich, aschgrau im Gesicht, hier mit ihm verabredet. Einen Augenblick später tauchte sie auch schon auf. »Komm mit«, sagte sie. Sie schob einen Riegel seitlich an der Kapsel zurück und eine Luke öffnete sich quietschend.


  »Da gehen wir rein?«, fragte er. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, so eng mit jemandem zusammengepfercht zu werden, der vielleicht schon seit über hundert Jahren auf der Welt war.


  Wortlos kletterte sie hinein. Ihm blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.


  Sämtliche Apparaturen und Einbauten waren aus der Kapsel entfernt worden, so dass nur noch die hellblau gestrichenen Wände übrig waren. Sie setzten sich auf den kalten Metallboden, wobei ihre Knie fast aneinanderstießen. Die Luft bildete weiße Wolken vor ihren Mündern.


  »Also?«, fragte sie.


  »Also«, erwiderte er.


  Sie wurde ärgerlich. »Du wolltest doch unbedingt mit mir sprechen, allein und streng vertraulich. Jetzt sind wir hier, also rede.«


  »Wie alt bist du?«


  »Zwölf. Warum?«


  »Nein, im Ernst. Wie alt bist du?«


  Sie machte Anstalten aufzustehen. »Du spinnst doch wohl. Eindeutig.«


  Er legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ich werde niemandem dein Geheimnis verraten. Ich will nur wissen, wie du das geschafft hast. Um meinem Vater zu helfen.«


  Sie hielt inne und schaute ihn an. Er wirkte aufrichtig, aber ihrer Erfahrung nach konnte man da nie ganz sicher sein. »Wovon redest du?«


  Er zog das Foto aus der Tasche und schob es ihr hin.


  Es dauerte nur einen Moment, bis sie sich entdeckt hatte. Es waren noch andere dunkelhäutige Menschen auf dem Bild, aber nur ein junges Mädchen. Ihre Zöpfe waren eng an den Kopf geflochten und sie trug ein altmodisches Kleid mit einer fleckigen Schürze, aber ansonsten sah sie ganz genauso aus wie Mallory. Ein alter Mann hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt und beide lächelten breit. Neben ihnen stand ein Junge, der Ephraim auffallend ähnlich sah.


  »Wo hast du das her?«


  »Hab ich oben im Haus gefunden. In einem Versteck in der Wand. Zusammen mit einer Flasche mit radioaktivem Wasser. Ich bin bestimmt schon völlig verseucht.«


  Eingehend betrachtete sie das Bild. Es war alt und sepiafarben, wie diese Aufnahmen vom Jahrmarkt, für die man sich in altmodischer Kleidung fotografieren lassen kann. Sie musterte die übrigen Leute, doch niemand kam ihr bekannt vor.


  »Ist ja auch egal«, sagte Ephraim. »Ich will bloß wissen, wie du das geschafft hast. Wie es sein kann, dass du auf diesem Foto bist.«


  »Das bin ich nicht.«


  »Natürlich bist du das.«


  »Und als Nächstes sagst du, dass du dieser Junge bist.«


  »Nein. Der sieht mir nur ähnlich.« Er hatte inzwischen noch weitere Unterschiede zwischen sich und diesem Jungen entdeckt: die längere Nase, das dunklere Haar. »Aber das Mädchen sieht bis aufs Haar so aus wie du.«


  »Vielleicht ist das eine Verwandte von mir und ...« Ein schrecklicher, niederträchtiger Gedanke kam ihr in den Sinn. »Oder machst du dich über mich lustig? Hat Will dich dazu angestiftet?«


  »Will?«


  »Das ist absolut nicht witzig.«


  Ephraim wollte sich zurücklehnen und stieß mit dem Kopf gegen die Metallwand. »Verdammt!«, brüllte er und seine Stimme hallte in der Kapsel wider. »Was ist das überhaupt für ein blödes Teil? Warum steht das hier rum?«


  »Ich weiß nicht mehr genau. Irgendwer aus der Stadt war mal Astronaut oder so was und hat es der Schule geschenkt. Hör zu, wenn du mich hier gerade auf den Arm nimmst, dann sag's einfach, okay? Sags mir und Schwamm drüber.«


  »Ich nehm dich nicht auf den Arm. Warum sollte ich?«


  Mallory wandte das Gesicht ab. »Ich hab keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt. Ich kenne das Mädchen auf dem Foto nicht.«


  »Das ist ja auch nicht das Einzige. Diese ganze Stadt ist doch irgendwie komisch. Bitte sag's mir.« Bei den letzten Worten brach seine Stimme. »Wenn ihr irgendetwas gefunden habt, das unsterblich macht ... Mein Vater braucht das. Wirklich. Ich muss ihm helfen.«


  Sie beobachtete, wie sich sein Gesicht verzog.


  »Ich kann dir nur sagen, was meine Eltern mir erzählt haben.« Sie knöpfte ihren Mantel auf. »Aber das sind alles bloß Märchen. Legenden. Über euer Haus, über deine Familie und über meine. Als ich klein war, habe ich daran geglaubt. Die Leute haben mich alle für bekloppt gehalten. Ich war die Lachnummer der ganzen Schule.« Sie starrte auf ihre Stiefel hinunter.


  »Erzähl mir diese Geschichten.«


  Mallory zupfte an ihren Schnürsenkeln. »Im Prinzip behaupten sie alle, dass Crystal Springs schon immer ein magischer Ort war. Dass die Leute hier länger leben. Dass sie klüger, stärker, schneller sind.«


  Ephraim dachte an seinen Bruder, der schon beim ersten Training den Schwimmrekord gebrochen hatte, und an seine Schwester, die am vorigen Abend verkündet hatte, sie hätte das Periodensystem auswendig gelernt.


  Nur er nicht. Er war noch immer derselbe. Als Großstädter, so hatte er gedacht, würde er hier in Crystal Springs auffallen. Das tat er auch, aber nicht, wie er gehofft hatte, als der clevere, coole Star - eher im Gegenteil: In dieser Stadt fiel er gerade durch seine Mittelmäßigkeit aus dem Rahmen. Will konnte naturwissenschaftliche Zusammenhänge erfassen, als wäre sein Gehirn ein Mikroskop, das auf den ersten Blick erkennt, wie jedes Teil funktioniert und wohin es gehört. Mallorys Auffassungsgabe war schnell wie eine Mausefalle - und schnappte oft ebenso schmerzhaft zu. Seine anderen Mitschüler schienen ihre Erfolge ebenfalls nur so aus dem Ärmel zu schütteln. Nur Ephraim musste sich ständig abrackern.


  Und auch sein Vater blieb eine leere Hülle.


  »Erzähl mir alles«, sagte er.


  Mallory lehnte sich seufzend zurück. »Dein Ur-Ur-Ur-großonkel - oder was weiß ich, wie viele Ur-s der hat - war von dem Gedanken besessen, das Wasser des Lebens zu finden. Er ist durch die ganze Welt gereist. Äthiopien, Florida, Bimini.« Bei dem Namen Bimini musste sie lächeln, so wie früher, wenn ihre Eltern diese Geschichte erzählt hatten. »Nach langen Jahren der Suche kam er zu dem Schluss, dass es sich hier in Crystal Springs befinden müsse. Solche Legenden über Crystal Springs gibt es schon seit ewigen Zeiten. Die Passamaquoddy, also das Volk, das hier zuallererst war, haben immer in den Quellen gebadet, bevor sie in den Kampf zogen. Der Legende nach macht einen das Wasser zwar nicht unsterblich, aber es verlangsamt die Alterung so sehr, dass es fast aufs selbe hinausläuft. Und wenn man krank ist oder eine Verletzung hat, wird man geheilt.«


  »Jede Art von Krankheit?«, fragte Ephraim.


  Mallory zögerte. Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. »Sagt die Legende.«


  »Weiter«, ermunterte er sie.


  »Jedenfalls beschloss Angus hierherzuziehen und ein Haus zu bauen. Die Darlings, also meine Familie mütterlicherseits, die hier wohnte, beauftragte er mit dem Bau des Hauses. Dabei scheute er keine Kosten. Als im Winter der Fluss zufror, haben sie den Granit mit Eiskähnen rangeschafft.«


  »Komm zu dem Teil mit dem Wasser«, drängte er.


  »Ich erzähle dir die Geschichte, wie ich sie kenne. Wenn du sie nicht hören willst, kann ich auch wieder gehen.«


  »Nein, nein«, sagte er. »Erzähl sie so, wie du sie kennst.«


  »Oder eher, wie meine Eltern sie mir erzählt haben. Angus kam also von England rüber, aber auf der Reise starb seine Frau. Deshalb hatte er ja überhaupt nach dem Wasser des Lehens gesucht: um für immer mit ihr zusammen zu sein. Als sie starb, interessierte ihn das alles nicht mehr. Er verbot sogar allen, vom Wasser des Lebens zu reden. Aber meine Familie behielt er weiter in seinen Diensten, damit sie das Haus fertig bauen konnte. Immer wieder kam er mit neuen Ideen, wie er es ändern oder vergrößern wollte. Manchmal haben sie in dem einen


  Sommer einen Flügel angebaut und ihn im nächsten wieder abgerissen. Die Darlings haben auch für ihn geputzt und gekocht und seine Kinder großgezogen. Und diese Frau, die sich um die Kinder kümmerte, hat ihnen auch vom Wasser des Lebens erzählt.«


  »Obwohl es verboten war.«


  »Obwohl es verboten war. So wurde das Wasser des Lebens zur Familienlegende. Hin und wieder befasste sich ein Appledore etwas eingehender damit, aber keiner konnte es finden. Irgendwann kam dann Harold Appledore und fing an, Wasser abzufüllen und zu verkaufen. Er nannte es Dr. Appledores Kristallwasser, obwohl er nicht mal einen Doktortitel hatte. Er hat nie direkt behauptet, es sei das Wasser des Lebens, sondern nur, dass es den Leuten Kraft und Vitalität und all so was verleihen würde. Er hat auch das Heilbad eingerichtet. Da oben stand früher ein richtiges Hotel mit allem Drum und Dran.«


  Ephraim dachte an die alten Bilder im Haus: ein Grandhotel in voller Weihnachtsbeleuchtung, ein Tanzabend im Ballsaal, die Herren im Frack, die Damen in eleganten Abendkleidern, Angestellte in gestärkten weißen Uniformen, die Wasser in Flaschen abfüllen, und eine Gruppe von Männern, die in einer Marmorwanne liegen und in dem angeblich wundertätigen Wasser baden.


  »Und dieses Wasser von Harold Appledore, hat das die Leute wirklich gesund gemacht?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wo kam das überhaupt her?«


  »Weiß ich auch nicht. Aus irgendwelchen Quellen, schätze ich. Später ist dann die ganze Anlage abgebrannt. Die Abfüllstation hat es überstanden, die Verpackungshalle nicht. Harold Appledore hat sich daraufhin anderen Dingen zugewandt. Er wurde Kongressabgeordneter und hat sogar mal als Gouverneur kandidiert, aber nicht gewonnen. Danach wurde über das Wasser eigentlich kaum noch gesprochen.«


  »Wann war denn dieser Brand?«


  »1909«, antwortete sie.


  Ephraim drehte das Foto um. Auf der Rückseite stand die Jahreszahl 1909 geschrieben. »Was für ein seltsamer Zufall.«


  »Eigentlich nicht. Das muss das letzte Jahr gewesen sein, in dem sie noch so viele Angestellte hatten.«


  »Und es gibt keine Aufzeichnungen darüber, wo diese Quellen waren? Keine einzige?« Die Verzweiflung ließ seine Stimme schärfer werden.


  »Das sind alles nur Geschichten, Ephraim.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Nur Geschichten«, wiederholte sie.


  »Und wenn nicht?«


  »Soll das etwa heißen, du glaubst an Magie?«


  Darüber hatte sich Ephraim noch keine abschließende Meinung gebildet. Magie kam manchmal in Büchern vor und so etwas gefiel ihm ganz gut, aber ob es Magie tatsächlich gab, hatte er sich noch nie ernsthaft gefragt. Und hatten Legenden nicht immer einen wahren Kern?


  In Ephraims Kopf nahm eine Idee Gestalt an, wie sich eine Perle in einer Austernschale formt. Erst war sie nur ein schmaler Silberstreif, doch sie wuchs immer weiter und verwandelte sich in etwas Festes, Glänzendes. Denn Magie, dachte Ephraim, könnte endlich all die seltsamen Dinge erklären, die seit seiner Ankunft passiert waren.


  Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam ihm das vor.


  Mallory gab ihm das Foto zurück. »Noch mal fürs Protokoll: Dieses Mädchen sieht eher meiner Mutter ähnlich als mir. Ich habe kein Grübchen.«


  »Stimmt«, sagte Ephraim, ohne wirklich zuzuhören. Irgendwo in dieser Stadt gab es eine magische Quelle. Er würde sie finden und ihr Wasser würde seinen Vater gesund machen. Und sobald sein Vater gesund war, konnten sie wieder nach Hause fahren. Er musste bloß rauskriegen, wo sie sich befand. »Und das ist alles, was du weißt?«


  Wissen konnte man das eigentlich nicht nennen. »Ja.«


  Eine Stimme kam von außerhalb der Kapsel, blechern und verzerrt: »Das war aber noch nicht die ganze Geschichte.«


  Mallory öffnete die Luke, und da stand Will. »Was machst du denn hier?«, fragte sie abweisend.


  »Ich bin euch gefolgt.«


  »Wie geht denn die ganze Geschichte?«, fragte Ephraim.


  Will grinste.


  »Das ist nicht lustig, William Wylie«, sagte Mallory.


  Will duckte sich und kletterte zu ihnen in die Kapsel.


  Er sah Ephraim scheel von der Seite an. »Angus Appledore ist tatsächlich wegen des Wassers hergekommen, aber nicht als Folge einer planvollen, heldenhaften Suche. Meine Familie lebt hier schon seit Jahrhunderten. Wir wussten längst von diesem Wasser, aber er wollte es uns stehlen.«


  Mallory verdrehte die Augen. »Stimmt, den Teil hab ich ausgelassen. Während all der Zeit, in der die Appledores nach dem Wasser suchten, sind die Wylies ihnen ständig in die Quere gekommen.« Sie wandte sich an Will. »Wenn deine Familie wusste, wo das Wasser ist, warum hat sie es dann nicht abgefüllt? Warum gehörte ihnen nicht das Hotel und das Schloss auf dem Hügel?«


  Diese Frage hatte sich Will auch schon oft gestellt, aber er ließ sich nichts anmerken. »Es denkt eben nicht jeder immer nur ans Geld. Vielleicht wollte meine Familie die natürlichen Ressourcen schonen.«


  »Na klar«, sagte Mallory. »Ausgerechnet deine Familie.«


  Den nächsten Teil hätte Will gern verschwiegen, erst recht nach Mallorys letzter Bemerkung, aber er fuhr trotzdem fort: »Es gab wirklich schon mal einen Wylie, der das Wasser verkaufen und ein eigenes Kurhotel aufmachen wollte. Damals gehörte uns noch das ganze Land hinter unserem Haus, bis hoch zum Crystal Lake. Aber dann ist das Hotel der Appledores abgebrannt und alle haben meiner Familie die Schuld gegeben, woraufhin dieser Plan wohl begraben wurde.«


  Mallory warf Ephraim einen vielsagenden Blick zu.


  »Was übrigens der Beweis dafür ist, dass wir das Feuer nicht gelegt haben. Denn ohne das Feuer hätten wir ja auch das Wasser verkaufen können.«


  »Und wer hat es dann gelegt?«, fragte Mallory.


  »Keine Ahnung. Vielleicht die Appledores selber? Meine Familie hat nämlich wirklich an dieses Wasser geglaubt. Sie waren vielleicht ein bisschen naiv, aber keine Lügner. Harold Appledore dagegen, der war bloß ein Scharlatan.«


  »Ein was?«, fragte Ephraim.


  »Jemand, der den Leuten irgendein nutzloses Zeug verkauft, gegen Krankheiten, die sie eigentlich nie hatten.«


  Mallory spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Auch wenn sie längst nicht mehr an diese Geschichten glaubte, tat es trotzdem weh, wenn jemand anderes sie so in Frage stellte.


  »An seinem Wasser war überhaupt nichts Besonderes. Es war einfach sauberes Quellwasser und natürlich schon deshalb viel gesünder als die dreckige Brühe, die die Leute in den Großstädten tranken. Ist doch klar, dass sie sich dann besser fühlten. Harold Appledore wusste, dass alles nur Schwindel war, aber das war ihm egal. Er verbreitete eine Legende, an die er selbst nicht glaubte - nur um damit Geld zu verdienen. Sein ganzes Unternehmen war auf diesen Mythos gegründet.«


  »Das hab ich alles schon erzählt«, sagte Mallory.


  »Aber nicht von den Gängen.« Will sah Ephraim an. »Durch die hat er das Wasser nämlich geholt. Er hat ein ganzes Netz von Gängen anlegen lassen, damit niemand sah, dass das Wasser bloß aus dem See kam.«


  »Wirklich?«, fragte Ephraim.


  »Ich kann sie dir zeigen«, sagte Will.


  »Die gibts immer noch?«, fragte Ephraim.


  »Nach dem Brand wurde kein Wasser mehr abgefüllt, aber die Gänge sind geblieben. Und die führen direkt zum Crystal Lake. Es hat nie eine Quelle gegeben. Er hat einfach das Wässer aus dem See genommen und zum Haus transportiert. Natürlich nicht persönlich.« Er warf Mallory einen Blick zu.


  »Das ist doch Blödsinn«, sagte Mallory.


  »Ich dachte, du glaubst nicht an diese Geschichten«, sagte Will.


  »Tu ich auch nicht. Es sind einfach nur Geschichten. Aber wenn du sie schon erzählst, dann wenigstens richtig.«


  Will zuckte die Achseln, als könnte ihm nichts gleichgültiger sein. Aber dann sagte er: »Wir treffen uns nach der Schule wieder hier, dann zeig ich sie euch.«


  Nach einem kurzen Blickwechsel stimmten Mallory und Ephraim zu. Da konnten sie wohl kaum Nein sagen.


  SIEBZEHN


  Nach der Schule trafen sich Ephraim und Mallory mit Will an der Raumkapsel, und er zeigte ihnen einen Pfad, der von der Schule weg in den Wald führte. Sein Rad schob er neben sich her.


  »Der Eingang ist fast schon unten am See. Jedenfalls der, den ich kenne. Aber ich wette, es gibt noch Hunderte andere, überall in der Stadt«, sagte er.


  Mallory schnaubte durch die Nase, entgegnete aber nichts. Warum hatten ihre Eltern ihr nie von diesen Gängen erzählt? War es möglich, dass sie nichts von ihnen wussten? Oder wollten sie irgendetwas vor ihr geheim halten? Sie kaute an ihrer Unterlippe.


  »Wozu brauchten sie denn so viele Tunnel, wenn sie bloß das Wasser holen wollten?«, fragte Ephraim.


  Will sah sich zu ihm um. »Sie waren eben paranoid.«


  Ephraim dachte an die Baupläne mit den seltsamen Linien darauf. Womöglich gab es wirklich kilometerlange Tunnel kreuz und quer unter der Stadt. Und dann dachte er an das, was auf diesen Plänen nicht eingezeichnet war: das gesamte Stockwerk, in dem sich Price Zimmer befand, und die beiden Räume, die auf unmögliche Weise miteinander verbunden waren. Offenbar hatte diese Familie - seine Familie - einen Hang dazu, alles möglichst aufwendig und kompliziert zu machen.


  Ephraim kam es vor, als seien sie schon eine Ewigkeit gelaufen, als endlich der schimmernde See vor ihnen auftauchte. Will blieb stehen und sah sich um, dann nickte er und steuerte auf eine Weide zu, die sich von einer kleinen Anhöhe aus übers Wasser neigte. Er teilte die herabhängenden Zweige und sie traten hindurch. Dahinter war es kühl und feucht und roch nach modrigem Laub. Will bückte sich und tastete den Boden ab, bis seine Hand plötzlich in der Erde verschwand. »Hier ist es«, sagte er und schob Laub und Zweige auseinander, bis darunter ein Loch sichtbar wurde.


  Will kroch als Erster hinein, dann Ephraim und dann Mallory, der das ganze Unternehmen immer noch nicht geheuer war.


  Ephraim spürte den weichen, feuchten Boden an Händen und Knien, konnte aber überhaupt nichts sehen. Auch die Geräusche wirkten gedämpft und die Zeit schien beinahe stillzustehen. Ein Klicken war zu hören, gefolgt von einer winzigen Flamme, hinter der Wills Gesicht so gerade eben erkennbar .war. Er zog eine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Hell war es noch immer nicht, aber sie erkannten immerhin das, was direkt vor ihnen lag. Sie krochen los und nach kurzer Zeit wurde der Gang weiter, so dass sie schon bald aufrecht gehen konnten und dann alle drei nebeneinander.


  »Wie hast du den Eingang gefunden?«, fragte Ephraim.


  »Mein Vater hat mir ständig diese Geschichten erzählt. Von den Appledores und dem Wasser und den Gängen.«


  Mallory erschauerte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass noch jemand mit diesen Geschichten aufgewachsen war, und erst recht nicht damit, dass es eine so völlig verdrehte Fassung davon gab.


  »Außerdem waren wir oft hier unten am See und ich habe eigentlich schon immer danach gesucht. Und als ich mich eines Tages fragte, wo ich selbst so einen Tunneleingang verstecken würde, und da kam es mir unter den Weiden am sinnvollsten vor. Also habe ich dort gesucht und unter einer von ihnen ein großes Loch entdeckt - damals war es kaum getarnt.«


  »Dann hast du es abgedeckt?«, fragte Mallory.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Einfach so.« Will kratzte sich am Kinn.


  »Und hast du auch die Quellen gefunden?«, fragte Ephraim.


  »Es gibt keine Quellen«, sagte Will.


  »Hast du denn gesucht?«


  Will schüttelte den Kopf. »Ich bin nur durch diesen einen Gang gelaufen, immer schön geradeaus. Ich dachte, wenn an den Geschichten meines Vaters irgendwas dran ist, könnte diese Quelle praktisch überall sein, und ich hatte wenig Lust, mich in dem Gewirr von Gängen zu verirren. Also hin ich nur geradeaus gegangen, immer weiter, und dann führte der Gang allmählich bergauf, bis zu einer Klappe in der Decke, einer Falltür, und als ich die aufgestemmt hatte, kam ich in einen kalten, dunklen Raum. Der hatte eine Tür ins Freie und dahinter war strahlender Sonnenschein. So was habt ihr noch nicht erlebt, wie sich das für die Augen anfühlt, erst diese Dunkelheit und dann nur Sonne. Und als ich mich umgedreht habe, stand da euer Haus. Ich habe auf der Karte nachgeschaut: knapp fünf Kilometer.«


  Es war, als hätte die Dunkelheit bei Will einen Schalter umgelegt - er war viel gesprächiger als sonst. Ephraim und Mallory wussten beide nicht recht, was sie davon halten sollten.


  Will richtete seine Lampe auf die Seitenwände, an denen dicke, schwere Seile entlangliefen. »Wahrscheinlich haben sie so das Wasser zum Hotel rauftransportiert«, sagte er und zeigte auf ein großes Rad. »Über Seilrollen. Hier wurden die Eimer eingehakt und dann nach oben gezogen.«


  »Wir sollten auf das Geräusch von fließendem Wasser achten«, sagte Ephraim. Er ließ die Hand über die Wände gleiten, die zwar feucht waren, an denen aber kein Wasser herunterlief, wie er sich das bei einer Quelle vorstellte.


  Es war stickig und sie liefen schweigend weiter, jeder in seine Gedanken vertieft.


  Ephraim dachte an seinen Vater, der allein und reglos in seinem Bett lag. Er dachte an das Gesicht seiner Mutter, die jetzt immer so blass und zerbrechlich wirkte. Dieses Wasser des Lebens musste es einfach geben, das ging gar nicht anders. Es war die einzige Chance, seinen Vater zu retten. Er betrachtete Mallorys Rücken, die vor ihm herging. Unvorstellbar, dass sie das Mädchen auf dem Foto sein sollte; andererseits gab es in Crystal Springs so vieles, was unvorstellbar schien. Sein Bruder, der in einer Sportart Rekorde aufstellte, für die er noch nie trainiert hatte. Seine Schwester, die immer schon schlau gewesen war, hier aber stündlich noch klüger zu werden schien. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich und Ephraim war sicher, dass das Heilmittel für seinen Vater irgendwo hier unten in diesen moderigen Gängen zu finden war.


  Will dachte daran, was sein Vater immer sagte - dass jedes Missgeschick der Wylies immer die Schuld der Appledores gewesen war. Und jetzt lief er, Will, mit einem aus dieser Familie durch die Gänge und jagte einer Legende hinterher. Wenn das sein Vater erfuhr, würde er ihm niemals verzeihen.


  Mallory dachte an die früheren Generationen ihrer Familie, die durch diese Stollen gelaufen waren, um für die Appledores und ihr Hotel das Wasser raufzuholen. Es musste doch furchtbar gewesen sein, den ganzen Tag unter der Erde zu verbringen. Und sie fragte sich wieder, ob ihre Eltern von diesen Gängen wussten und wenn ja, warum diese in den Geschichten nicht vorkamen.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Will.


  Sie liefen noch ein Stückchen und kamen dann tatsächlich, wie er gesagt hatte, zu der Falltür. Sie drückten sie auf und gelangten in einen Raum ganz aus Marmor. Der Boden, die Arbeitsplatten, alles schimmerte silberweiß wie der Mond. Leere Lampenhalter aus Eisen hingen an den Wänden. An den Rändern des Raums standen ringsum Apparaturen, wie Ephraim sie noch nie gesehen hatte. Sie sahen fast so aus wie Grillgeräte, hatten aber statt eines Grillrosts eine mit Löchern versehene Abstellfläche für die Flaschen. Die Fenster waren zum Großteil mit Efeu zugewachsen, doch dahinter konnte er sein neues Zuhause erkennen.


  »Das war die Abfüllanlage«, sagte Will. »Sie haben damals behauptet, das Wasser würde aus Quellen hochgepumpt, aber naja, ihr wisst es ja jetzt.«


  »Das muss doch ziemlich viel Arbeit gewesen sein, das Wasser vom See hier raufzuschaffen«, sagte Ephraim.


  »Nicht für die Appledores«, entgegnete Mallory.


  Ephraim sah sie an und versuchte, ihren boshaften Tonfall zu deuten. »Wenn das Wasser aus dem See kam, heißt das, der See ist die Quelle? Für das Wasser des Lebens?«


  »Es gibt kein Wasser des Lebens«, sagte Will. »Das ist ein Mythos. Kapierst du, das heißt: nicht echt.«


  Mallory war geduldiger. »Wenn es dieses Wasser hier irgendwo geben sollte, dann jedenfalls nicht im See. Niemand in dieser Stadt ist unsterblich, obwohl wir alle schon im Crystal Lake geschwommen sind. Aus dem haben sie nur das Wasser zum Abfüllen und fürs Hotel geholt.«


  »Um die Leute zu betrügen«, ergänzte Will.


  Ephraim beachtete ihn nicht. »Wir haben also noch nicht bewiesen, dass diese magischen Quellen nicht existieren, oder?«, fragte er.


  »Du solltest dich mal reden hören: Magische Quellen! Wie alt bist du eigentlich? Sechs, oder was?«


  Wills Stichelei rief Mallory in Erinnerung, wie sie früher immer wegen der Geschichten gehänselt worden war, und auch jetzt tat es ihr fast wieder genauso weh.


  »Ephraim, noch mal: Das ist nur eine Legende. Wir werden hier keine magischen Quellen finden. Wir werden hier überhaupt nichts Magisches finden. Das ist unmöglich.«


  Unmöglich ist es nur so lange, dachte Ephraim, bis man es dann doch irgendwann findet.


  ACHTZEHN


  Als sie aus der Tür des Gebäudes traten, waren sie von steinernen Tieren umgeben. Sie ragten über den Kindern auf, als wären diese geschrumpft oder in einer Welt gelandet, in der alles Übergröße hatte. Einige Figuren waren mit grünlich silbernen Flechten überwachsen und schimmerten in der schon tief stehenden Sonne.


  »Mannomann«, sagte Ephraim. »Die sind ja irre.«


  »Bist du hier noch gar nicht gewesen?«, fragte Will.


  Ephraim schüttelte den Kopf. Seine Erkundungen hatten sich bisher auf das Haus beschränkt, zumal er ohnehin lieber drinnen als draußen war.


  »Meine Eltern waren öfter mit mir hier«, sagte Mallory. »Sie haben gesagt, Angus Appledore hätte diese Skulpturen nach dem Tod seiner Frau anfertigen lassen. Vielleicht mochte sie Fabeltiere gern.«


  »Wie unheimlich«, sagte Ephraim. »Mir wär's lieber, er hätte sie zum Spielen für seine Kinder machen lassen, weil er nie richtig für sie da war. So gefällt mir die Geschichte besser.«


  Mallory zuckte die Achseln. Leute, die Geschichten erfanden, um die Wirklichkeit besser zu ertragen, waren ihr nur allzu vertraut. »Wir haben hier manchmal Fangen gespielt, und um sich zu retten, musste man so versteinern wie das Tier neben einem.«


  Will grinste, dann streckte er seine große Hand aus, tippte Ephraim an und sagte: »Du bist!«


  Ephraim hasste Fangenspielen, seit er Price nicht mehr kriegen konnte. Mallory sprintete in die eine Richtung los, Will in die andere. Ephraim stürmte um die Skulpturen herum hinter ihnen her. Als er Mallory fast erreicht hatte, blieb sie stehen, breitete die Arme wie Flügel aus und schob den Kopf vor. »Ich bin ein Greif!«, rief sie. Ephraim sah zu der Skulptur hinter ihr auf, die den Schnabel geöffnet hatte, als wolle sie sich jeden Moment auf ihre Beute stürzen.


  Ephraim wechselte die Richtung. Etwas schoss wie ein Blitz vorbei, das war Will, und Ephraim schlich sich von hinten an ihn heran. Als er ihn gerade abschlagen wollte, hielt sich Will einen Finger an die Stirn und nahm eine tänzelnde Haltung ein. »Ich bin ein Einhorn.«


  Ephraim musste lachen, als er sah, wie der hünenhafte Will ein anmutiges Einhorn darstellen wollte. »Wenn du ein Einhorn bist, bin ich ein geflügeltes Pferd.«


  Will lachte auch, blieb aber in seiner Einhorn-Pose, und so machte sich Ephraim auf die Suche nach Mallory. Er dachte daran, wie er früher mit Price Fangen gespielt hatte. Damals hatte er noch mit Price Schritt halten können oder Price hatte ihn näher rankommen lassen, aber das war vorbei. Und jetzt war sein Bruder auf einmal noch viel älter und schneller geworden. Ohne Zögern hatte er den Platz ihres Vaters eingenommen und kümmerte sich vor allem um Brynn, während Ephraim immer bloß alles falsch machte.


  Er hörte ein Geräusch und fuhr herum. Da stand Mallory, kaum zwei Meter entfernt. Nur ein großer Satz, dann konnte er sie erwischen. Sie riss die Augen auf und sah zu der Skulptur neben ihr auf. Hastig versuchte sie, die Haltung eines geflügelten Drachen einzunehmen, aber da hatte Ephraim sie schon erwischt. »Mallory fängt!«, rief er.


  »Ich geb dir zehn Sekunden Vorsprung«, erklärte sie und Ephraim rannte los. Die Skulpturen waren in konzentrischen Kreisen angeordnet und standen zur Mitte hin immer enger beisammen. Die drei Kinder schlängelten sich zwischen ihnen hindurch. Ihr Lachen schallte in den Himmel hinauf. Es war so ganz anders, aus dem kalten dunklen Stollen hier in die Sonne zu kommen, an diesen seltsamen, magischen Ort.


  Will entdeckte einen leeren Sockel ohne Fabeltier. Er kletterte hinauf und breitete die Arme aus. »Guckt mal. Ich bin eine Skulptur! Ich bin ein Willder Vogel.«


  Mallory lachte. Dann reckte sie sich und umfasste die erhobene Tatze eines Mischwesens aus Löwe und Skorpion, das neben ihr Stands Sie zog die Beine an, so dass sie mit den Füßen in der Luft hing. »Ich bin ein Mallbatros!«


  Ephraim grinste über ihre komischen Grimassen.


  »Jetzt du, Ephraim«, rief Mallory und ließ sich wieder zu Boden fallen.


  Er spürte, wie er rot wurde. Einfallsreichtum war auch nicht gerade seine Stärke. »Ich bin ein, ein ...« Er machte einen Ausfallschritt und beugte den Oberkörper vor.


  »Du bist efrasiastisch«, sagte Will. »Fest entschlossen, selbst im Angesicht der Niederlage. Wie ein Hund.«


  »Ha, ha«, sagte Ephraim. »Was sind deine Gaben, Will- der Vogel, Spott und Häme?«


  »Das sind nur Bonusqualitäten«, sagte Will. »Meine größte Gabe besteht in einer außergewöhnlichen Intelligenz, die jegliche menschliche Vorstellungskraft übersteigt. Der Willde Vogel absorbiert sein Wissen aus der Luft, während er fliegt.«


  »Mag sein, dass du alles weißt, Willder Vogel, aber der Mallbatros kann unfehlbar Dichtung und Wahrheit unterscheiden.«


  »Aber er ist verflucht, weil niemand ihm glaubt.«


  Mallory blinzelte überrascht: Was Will da gesagt hatte, war praktisch die Umkehrung dessen, was passiert war. So viele Jahre hatte sie Dichtung und Wahrheit verwechselt und die albernen Geschichten ihrer Eltern für bare Münze genommen, auch wenn alle anderen sie dafür ausgelacht hatten. Und jetzt, wo sie endlich erkannt hatte, dass es eben nichts als Märchen waren, kam Ephraim und wollte sie unbedingt glauben.


  »Wäre es nicht toll, wenn wir wirklich magische Kräfte hätten?«, fragte Ephraim.


  »Ich würde sofort von hier wegfliegen«, sagte Mallory.


  »Ich würde das Wissen der ganzen Welt sammeln und nur Gutes damit bewirken.«


  »Und ich würde meinen Vater gesund machen.«


  Sie gingen schweigend weiter, jeder in Gedanken bei dem, was er sich am meisten wünschte. So kamen sie zum Mittelpunkt der Kreise. Will lachte und sagte: »Hey, guck mal, Eph, da hast du dein Wasser des Lebens.«


  Genau in der Mitte befand sich ein alter Brunnen aus Stein, der völlig mit Moos und Efeu überwuchert war. Obenauf stand ein Engel. Keine pausbackige Putte und auch keine schöne junge Frau in einem wallenden Kleid. Das hier war ein Engel der Rache. Er trug kniehohe Stiefel, aus deren einem Schaft ein Messer hervorragte, und hielt ein Schwert gezückt. Wäre oben aus dem Brunnen das Wasser hervorgesprudelt, hätte es ausgesehen, als würde er schweben.


  Doch jetzt sickerte nur ein dünnes, grünliches Rinnsal zwischen seinen Füßen hervor.


  »Schön wär's«, sagte Ephraim. Und er wünschte es sich mit aller Macht. Aber was, wenn es immer nur ein Wunsch bleiben würde? Wenn sie Recht hatten und seine Suche einfach nur naiv war, so naiv wie die Vorstellung, sie wären alle Fabelwesen. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich von dieser Träumerei zu verabschieden.


  Will sprang auf den Brunnenrand. »Das Wasser des Lebens ist endlich gefunden!«, rief er theatralisch. »Im Namen des großen Frederick Cook!«


  »Nein!«, schrie Mallory und sprang ebenfalls hinauf. »Im Namen von Matthew Henson!«


  »Wehe!«, brüllte Ephraim. Es war das altmodischste Wort, das ihm einfiel. »Das Wasser des Lebens wurde allein von Robert Peary entdeckt!«


  Alle drei versuchten, ihren Stand auf dem bröckelnden Brunnenrand zu behaupten.


  Schließlich sah Mallory die beiden anderen an. »Irgendwie albern, oder?«


  »Wieso?«, fragte Will und ließ sich auf dem Rand nieder.


  »Eigentlich ist es doch völlig egal, wer der Erste war«, sagte sie.


  »Peary und Cook war das bestimmt nicht egal«, sagte Will.


  »Nein, ich verstehe, was sie meint«, sagte Ephraim. »Irgendwann waren sie so sehr mit Suchen beschäftigt, dass sie darüber den eigentlichen Grund aus den Augen verloren haben. Genau wie bei diesem Wasser. Jeder wollte es für seine Zwecke nutzen. Meine Familie wollte es verkaufen. Deine Vorfahren auch, und als wir nichts davon abgeben wollten, haben sie uns das Hotel angesteckt ...«


  »Haben wir nicht«, sagte Will.


  Ephraim machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eigentlich geht es doch darum: Wenn sie das Wasser tatsächlich gefunden und es mit allen geteilt hätten, stell dir vor, wie viel besser dann jetzt alles wäre. Keiner müsste mehr Angst vor Krebs oder Schlaganfällen oder sonst was haben.«


  »Bloß, dass die Erde dann völlig übervölkert wäre und es gar nicht genug Essen für alle gäbe«, entgegnete Will.


  Ephraim kratzte an dem Moos auf dem Brunnenrand. »Ich mein doch nur, wenn sie, statt sich diese Wettrennen und Kämpfe zu liefern, einfach zusammengearbeitet hätten, vielleicht hätte dann jeder von ihnen gefunden, was er suchte.«


  »Du hast Recht«, sagte Will. Ephraim und Mallory sahen ihn beide überrascht an. »Warum machen wir nicht alle unser Projekt zusammen?«


  »Du meinst als Streitgespräch?«, fragte Mallory.


  »Genau«, sagte Will.


  »Oder wir erzählen alle Versionen der Geschichte und zeigen dann, dass jeder von ihnen Recht haben könnte - oder sogar hat«, schlug Ephraim vor.


  »Du redest hier von der Beilegung eines jahrhundertealten Streits, Ephraim«, sagte Mallory.


  »Ich weiß. Meinst du nicht, es wäre an der Zeit?«


  Will klopfte ihm auf die Schulter. »Ich finde das gut«, sagte er, nahm Ephraims Hand und drückte sie. Mallory streckte ihre ebenfalls aus, und so standen sie einen Moment lang da wie die Speichen eines Rads, das sich bereit macht, ab jetzt eine ganz neue Richtung einzuschlagen.


  22. DEZEMBER 1908 Nora saß draußen, in ihren Mantel gewickelt, und las »Frankenstein«, ein Buch, das ihre Mutter ihrem Bruder Little John für sie mitgegeben hatte. Sonst suchte Nora diesen Platz nur in den warmen Monaten auf, aber Orlando, dem ständig kalt war, hatte in der Bibliothek ein Feuer machen lassen und die Luft war so warm und trocken gewesen, dass sie das Gefühl hatte zu ersticken. Deshalb hatte sie ihr Buch mit nach draußen genommen. Jeden Tag stand eine halbe Stunde Lektüre auf dem Plan. Orlando war der Meinung, dass auch Wissenschaftler sich durch Literatur einen offenen Geist bewahren und ihre Seele von der schöpferischen Kraft der Kunst berühren lassen sollten. »Man darf nie aus den Augen verlieren, was man sucht - genauso wenig wie den Grund dafür.«


  Nora blätterte eine Seite um. Dr. Frankenstein war eben aufgewacht und seine Kreatur starrte auf ihn hinunter. Irgendwo in ihrer Nähe knackte ein Zweig und sie hob den Kopf; ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hörte, wie Füße durch das raschelnde Laub stapften. In diesen Teil des Grundstücks kam sonst nie jemand. Jedenfalls keiner der Appledores, denen die knorrigen Wurzeln und das silbergrüne Moos auf den Felsen hässlich erschienen. Und von den Hotelgästen wagte sich erst recht niemand hierher. Da tauchte Harry zwischen den Bäumen auf. Er grinste, als er sie entdeckte, und sie grinste zurück. In ihren Briefen hatten sie einander über Pearys und Hensons Fortschritte auf dem Laufenden gehalten, so gut sie konnten, und über verschiedene Fragen diskutiert, beispielsweise, welche Schlittenform am besten für die Eisflächen geeignet war und ob ihre Mägen Walfleisch vertragen würden. Jetzt kam es ihnen gar nicht so vor, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen.


  »Was mag das für eine Geschichte sein, für die man sich so weit von der Zivilisation entfernen muss?«


  Sie klappte das Buch zu; irgendwie war ihr die Lektüre peinlich. »Ich brauchte frische Luft«, sagte sie. »Wie ich sehe, bist du wohlbehalten aus dem Internat zurück. Wie war dein Halbjahr?«


  Harry zuckte die Schultern und setzte sich neben sie auf den Felsen. »Mein Lateinlehrer ist das leibhaftige Böse«, sagte er. »Vielleicht hätte ich lieber in meiner alten Klasse bleiben sollen, statt eine zu überspringen.«


  Harry war den meisten seiner Mitschüler weit voraus. Nora hatte diese Position genossen, aber Harry war sie unangenehm. Er hätte sich lieber im Hintergrund gehalten, allein mit seinen Büchern und Karten, und ungestört seine Skizzen von automatischen Geräten angefertigt.


  »Und wie wars hier in Crystal Springs?«, fragte er. Er blickte den Hügel hinunter und in Richtung der Felder.


  »Ohne deinen Großonkel würde ich vor Langeweile sterben.«


  »Du übertreibst«, sagte er.


  »Kein bisschen. Sobald Dr. Appledore und ich unsere Experimente abgeschlossen haben, werde ich von hier fortgehen und eine Weltreise machen. Dein Großonkel hat gesagt, er kauft mir eine Koffertruhe und eine Fahrkarte rund um die Welt.«


  »Aha«, sagte Harry.


  »Komm doch mit«, sagte Nora. Sie wurde rot und stammelte: »Also, ich meine, wenn du mit der Schule fertig bist, kannst du doch auch auf Reisen gehen. Ist das nicht so üblich?«


  »Ich werde froh sein, wenn ich endlich wieder zu Hause bin«, sagte er. »Ein für alle Mal.« Sie schwiegen einen Moment, die Luft um sie herum war kalt und knisterte. »Aber wenn ich eine Weltreise machen müsste, wärst du sicher eine angenehme Begleiterin.« Er schaute sie einen Moment lang an und sie wandte den Blick nicht ab.


  »Bei einer Arktisexpedition wärst du jedenfalls die Erste, die ich mit- nehmen würde.«


  »Am liebsten würde ich sofort aufbrechen«, sagte Nora mit einem Seufzer. »Obwohl es dort in dieser Jahreszeit überhaupt nicht hell wird.«


  »Das würde mich nicht stören. Ich kann mir gut vorstellen, wie das Eis im Mondlicht silbern glänzt. Im Mondlicht sieht die Welt immer besonders schön aus, finde ich.« Beide saßen einen Augenblick reglos da und stellten sich die kristallklare Stille der nächtlichen Arktis vor. Harry sprach als Erster wieder. »Ich wollte dir noch etwas zeigen.« Er zog eine hölzerne Apparatur aus seinem Ranzen: Auf einer runden Platte war etwas angebracht, das aussah wie ein kleines Steuerrad, und eine Vorrichtung, auf die man eine Art Fernrohr aufstecken konnte. »Das ist ein Theodolit. Genau der Gleiche, den auch Peary benutzt.«


  Nora wusste nicht so genau, was ein Theodolit war, wollte sich aber in Bezug auf die Henson-Peary-Expedition keine Blöße geben. »Schön. Wo hast du den her?«


  »Von meinem Vater.« Er hielt das Fernrohr ans Auge. »Der ist Mitglied im Peary Arctic Club. Sie haben dabei Spendengelder für die Expedition gesammelt und all so was.«


  Das sagte er so schnell dahin, dass Nora kaum ihren Ohren traute. »Aber das ist ja wunderbar! Vielleicht lernst du sie dann mal persönlich kennen, wenn sie zurück sind?« Eine noch aufregendere Idee kam ihr in den Sinn. »Oder kommen sie sogar hierher? Dein Vater könnte sie doch ins Hotel einladen. Wäre das eine Ehre!«


  »Vielleicht«, sagte Harry ausweichend. Ihm war das Thema sichtlich unangenehm. »Mein Vater sagt, er hätte ihnen mehrere Kisten mit Dr. Appledores Kristallwasser geschickt. Und er hat eine Anzeige geschaltet, dass man mit seinem Wasser jede Expedition zum Erfolg führen kann - genau wie Peary!« Seine Stimme hob sich in falscher Begeisterung. Beide wussten, dass die Glasflaschen bei Temperaturen von minus vierzig Grad einfach zerspringen würden.


  »Komm, wir sehen uns das Gerät mal an«, sagte Nora.


  »Ich habe noch nicht rausbekommen, wie es funktioniert. Ich weiß, dass man damit Winkel und Entfernungen messen kann, aber ich weiß nicht, wie. Kennst du dich mit so etwas aus?«


  »Naja«, sagte Nora und versuchte, selbstsicher zu klingen. »Ich habe natürlich noch nie einen in der Hand gehabt, aber besonders kompliziert scheint der nicht zu sein, so ein Theodolit. Jedenfalls nach dem, was ich darüber gelesen habe.«


  Harry gab ihr das Gerät und sie hielt es hoch, um es auszuprobieren. Immer wieder reichten sie es hin und her und betrachteten damit die Berge in der Feme. »Was, glaubst du, würdest du sagen, wenn du als erster Mensch den Nordpol erreichen würdest?«, fragte Nora.


  Harry legte den Kopf schief und überdachte die Frage gründlich. »Ehrlich gesagt, ich fürchte, mir würden die Worte fehlen. Das wäre bestimmt alles viel zu beeindruckend, und ich war noch nie gut darin, die richtigen Worte zu finden.«


  »Also, ich würde sagen: > Meine Augen ruhen auf dem Nordpol und bald ruhen aller Augen auf mir. <«


  Harry lachte. Dann blickte er wieder durchs Fernrohr. »Sollen wir Onkel Orlando fragen, wie der Theodolit funktioniert?«


  Gemeinsam liefen sie den Hügel hinunter und zum Seiteneingang des Hauses. Dr. Appledore war noch immer in der Bibliothek und döste in einem Sessel »Ich habe ihm ja gesagt, das Feuer ist zu warm«, sagte Nora. Sie durchquerte den Raum und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dr. Appledore?«


  Blinzelnd öffnete er seine geröteten Augen. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, »In Gedanken«, sagte er, »habe ich soeben einen Beweis geführt, der selbst Newton verblüfft hätte. Wer seinen Geist bilden will, darf die Mathematik nicht außer Acht lassen. Ist unsere Pause schon vorbei?«


  Das war sie seit beinahe einer halben Stunde.


  »Was weißt du über Theodolite, Onkel Orlando?«, fragte Harry.


  »Was ich über Theodolite weiß? Ebenso gut könntest du mich fragen, was ich über Chemie weiß oder über Literatur. Kurz gesagt, weiß ich alles darüber, was man wissen kann, aber bei weitem nicht so viel, wie ich wissen müsste.«


  »Können Sie uns zeigen, wie man damit umgeht?«, fragte Nora, während Harry ihm das Gerät reichte. Dr. Appledore nahm es und betrachtete es von allen Seiten. »Das ist kein normaler Theodolit. Dieser hier wird für Expeditionen genutzt.«


  »Das ist der gleiche Typ, den Peary verwendet«, sagte Harry.


  Dr. Appledore schlug sich gegen die Stirn. »Bitte nicht noch ein junger Mensch, der vom Arktis-Fieber erfasst wurde!« Er hielt sich den Theodolit vors Auge, genau wie sie es getan hatten. »Seht ihr, das hier funktioniert als Winkelmesser«, sagte er und zeigte auf eine Metallplatte, die auf der hölzernen Grundplatte angebracht war. »Entfernungen zu messen, das ist dann allerdings schon kniffeliger.«


  Sie beobachteten, wie er den Theodolit erst nah ans Auge, dann weiter weg hielt und immer wieder drehte.


  »Wisst ihr, was wir brauchen, um dieses Problem zu lösen? Lakritze. Lauft runter in die Stadt und holt uns ein Tütchen davon.«


  Noras Miene hellte sich auf. Sie mochte alle Arten von Süßigkeiten, aber Lakritze am allerliebsten. Orlando aß sie auch sehr gern, gönnte sie sich aber nur selten. »Und Ihre Diät?«


  »Sobald wir das Wasser des Lebens gefunden haben, wird Gesundheit nicht mehr so wichtig sein. Ich glaube, ein Stückchen oder zwei werden mir schon nicht schaden. Und wo ich gerade darüber nachdenke  warum fahren wir nicht alle zusammen? Die frische Luft wird mir guttun. Lauf und sag dem Kutscher Bescheid.«


  Nora lief zu den Ställen, fand dort ihren Bruder Solomon und bat ihn, die kleine, geschlossene Kutsche zur Vorderseite des Hauses zu bringen. Sie wollten in die Stadt fahren.


  »Ganz schön nobel, mein Fräulein«, sagte er.


  »Wir wollen Lakritze kaufen«, prahlte sie.


  Er schniefte. »Und ich krieg keine?«


  »Vielleicht  vielleicht auch nicht«, erwiderte sie. Sie kletterte auf den unteren Teil einer Stalltür und ließ die Füße baumeln.


  »Vielleicht muss ich dich mal wieder in den See werfen«, sagte Solomon, während er das Pferd vor die Kutsche spannte.


  »Vielleicht bin ich aber auch schon viel zu groß dafür?«


  »So, meinst du?« Mit einem Grinsen fasste er sie um die Taille und beförderte sie kurzerhand in die Kutsche.


  »Solomon!«, rief sie, setzte sich auf und strich über ihr Kleid. Dann zog sie schwungvoll die Tür zu und steckte den Kopf aus dem Fenster. »Damit hast du deine letzte Chance auf Lakritze verspielt.«


  Er lachte und steuerte die Kutsche zum Eingang, wo Harry und Dr. Appledore bereits warteten.


  Während sie den Berg hinunterholperten, sprach Orlando über seine naturphilosophischen Theorien, und Nora starrte aus dem Fenster. Von der Fahrt wurde ihr übel und sie wäre lieber zu Fuß gegangen. Harry schien es ähnlich zu gehen.


  »In Pearys Fall ist es natürlich so, dass seine Reise nur dieses eine Ziel hat. Daraus werden keine neuen Erkenntnisse erwachsen.«


  Noras Aufmerksamkeit kehrte abrupt zu Orlando zurück.


  »Aber auf seinen vorigen Expeditionen hat er doch schon viele Informationen gesammelt. Wer weiß, was er noch alles unterwegs entdecken wird?«, sagte Harry.


  »Außerdem wird er ein Gebiet kartieren, in dem noch nie jemand gewesen ist«, ergänzte Nora.


  »Und zwar deshalb, weil es dort absolut nichts Interessantes gibt«, entgegnete Orlando. »Es ist eine Reise um der Reise willen, was an und für sich noch keine schlechte Sache ist, schließlich blicken auch wir auf eine lange Ahnenreihe von Entdeckern zurück. Sie haben jedoch in dem Land, das sie erforschten, immer auch etwas Konkretes gesucht.«


  »Wie zum Beispiel das Wasser des Lebens«, sagte Harry.


  »Sehr richtig. Peary hingegen wird aller Erwartung nach nichts anderes finden als Schnee und Eis.«


  »Das weiß man erst, wenn er dort gewesen ist. Vielleicht gibt es ja am Nordpol das Wasser des Lebens«, sagte Nora in Erinnerung an Nikola Teslas Scherz.


  Orlando dachte einen Moment darüber nach. »Ich werde nichts ausschließen, weil nichts von vornherein unmöglich ist, aber diese These möchte ich doch als höchst unwahrscheinlich bezeichnen.«


  Ruckelnd kam die Kutsche vor dem Dorfladen der Wylies zum Stehen und die drei stiegen aus. Eine Girlande aus Kiefernzweigen hing über dem Eingang und in jedem Fenster prangte eine rote Schleife. Nora blieb abwartend neben der Kutsche stehen. Harry ging voran und hielt für seinen Großonkel die Tür auf, dann für sie. »Komm schon, Nora, sonst weht die ganze Kälte rein.«


  Nora zögerte. Sie war im Laden der Wylies nicht willkommen; das hatte ihr Mrs Wylie schon öfter zu verstehen gegeben. Harry winkte Nora noch mal aufmunternd zu. Sie holte tief Luft und trat über die Schwelle.


  Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass der ganze Laden golden und silbern funkelte. Vielleicht, dass die Erde sich vor ihr auf- tun würde. Was sie sah, war jedoch ein ganz normaler Dorfladen. Es gab Körbe voller Waren, außerdem Stoffballen, Mehlsäcke. Die Süßigkeiten lagen alle in einer Vitrine aus und Dr. Appledore stand davor und überlegte, was er nehmen sollte.


  Mrs Wylie stand hinter der Kasse, das Kinn vorgereckt, und musterte Nora von oben herab. Nora spürte, wie sich ein weiteres Augenpaar in ihren Rücken bohrte, und als sie sich umwandte, stand Winnie hinter ihr und starrte sie wütend an. Nora rückte etwas näher an Dr. Appledore heran, der noch immer seine Lakritze auswählte. Im Laden war es vollkommen still, bis auf die Stimme von Orlando, der jede einzelne Lakritz- schnür, die er haben wollte, genau bezeichnete. Nora konnte sogar die Uhr ticken hören, wobei jede Sekunde in einem unmöglich langen Abstand auf die nächste zu folgen schien.


  »Herrliches Wetter heute, nicht wahr?«, sagte Dr. Appledore.


  »Ja, Sir«, antwortete Mrs Wylie. »Allerdings ein wenig kühl.«


  »Ich dachte, ich mache den Kindern eine Freude und kaufe ihnen etwas Süßes.«


  Mrs Wylies Blick huschte von Dr. Appledore zu Nora, die jetzt in einem Behälter mit Bleistiften kramte. Mrs Wylie grinste so höhnisch, dass Nora die Stifte am liebsten alle in der Mitte durchgebrochen und sicherheitshalber auch noch auf dem Boden zertrampelt hätte.


  »Ich denke, das sollte genügen«, sagte Dr. Appledore.


  »Aber natürlich, Sir.« Mrs Wylie kniff das Papiertütchen zu. Nora dachte daran, wie abfällig Winnie über Dr. Appledore gesprochen hatte und dass Mrs Wylie diese Meinung über ihn doch sicher teilte. Wie konnte sie so höflich zu jemandem sein, den sie eigentlich verachtete?


  Dr. Appledore bezahlte die Süßigkeiten und zählte jede Münze einzeln aus seiner Tasche. Er ließ den letzten Penny einen Moment lang über Mrs Wylies ausgestreckter Hand schweben, die vor unterdrücktem Zorn zitterte. Mit einem Mal hellte sich seine Miene auf, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Wie ich hörte, haben wir eine gemeinsame Passion.«


  »Verzeihung, Sir?«


  »Das Wasser ...?«, half er ihr auf die Sprünge.


  Ihr Gesicht verfinsterte sich.


  »Dann haben Sie es am Ende wohl doch nicht gefunden. Also suchen wir beide weiter. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Mrs Wylie gab keine Antwort und Dr. Appledore, Harry und Nora marschierten alle drei zur Kutsche zurück. Sobald sie drin waren, gab Dr. Appledore jedem von ihnen eine lange Lakritzschnur. Nora schaute durchs Fenster auf das Schaufenster des Ladens zurück. Mrs Wylie stand immer noch hinter dem Tresen und starrte ihnen wütend hinterher. Winnie stand am Fenster, drückte das Gesicht gegen die Scheibe und schnitt ihr eine bedrohliche Grimasse.


  Nora biss von ihrer Lakritze ab und beschloss, sie Solomon zu schenken. In ihrer Erinnerung hatte sie viel besser geschmeckt.


  NEUNZEHN


  Es war natürlich nicht gerade würdevoll, sich im Schrank zu verstecken, und Mallory schämte sich dafür. Aber ihre Mutter sprach unten mit ihrem Väter und packte noch mehr von ihren Sachen zusammen, um sie in die neue Wohnung mitzunehmen, die sie irgendwo gemietet hatte.


  Es war ein schöner Nachmittag gewesen, wenn auch irgendwie seltsam. Es hatte Spaß gemacht, mit Will und Ephraim zusammen zu sein und, auch wenn es albern war, mit ihnen Fangen zu spielen wie früher mit ihren Eltern. Sie war lächelnd nach Hause gegangen mit dem Vorsatz, ihrem Vater zu sagen, dass vielleicht wirklich alles gut werden würde und er sich nicht mehr solche Sorgen um sie machen sollte. Aber dann hatte sie den VW Golf in der Einfahrt entdeckt.


  Sie hatte sich durch die Hintertür ins Haus geschlichen, war über die schmale Küchentreppe in die erste Etage hinauf und weiter nach vorn zur Haupttreppe gegangen, von wo aus sie ihre Mutter unbemerkt beobachten konnte. Alles an ihr sah genauso aus wie immer. Ihr Haar war in dünne Zöpfchen geflochten, sie trug Jeans und Turnschuhe und um ihren Hals hing der gleiche Schmuck wie immer, seit Mallory auf der Welt war: ein kleiner Kupferschlüssel an einer silbernen Kette. Dieses ganze Wie-immer-Sein war jedoch überhaupt kein Trost. Im Gegenteil, es machte nur noch deutlicher, wie falsch alles war. Die Trennung ihrer Eltern hatte Mallorys Welt auf den Kopf gestellt, während ihre Mutter völlig unbeeindruckt schien.


  Auch dass die Dinge, die ihrer Mutter gehörten, nach und nach verschwanden, war schmerzvoll. Zuerst hatte sie nur ihre Kleidung, ihre Zahnbürste und einen Sack mit Schuhen mitgenommen. Ungefähr eine Woche später hatte sie einen Mantel, ihren Tennisschläger und den französischen Kaffeebereiter geholt. Das war im August gewesen und Mallory hatte sich gefragt, wo ihre Mutter gleichzeitig Kaffee kochen und Tennis spielen wollte.


  Und jetzt war sie offenbar gekommen, um ein paar größere Sachen zu holen. In der unteren Etage wurde gerade über Möbelstücke und den Plattenspieler verhandelt. Über Fotoalben und Erinnerungsstücke.


  Um Mallory ging es dabei nicht.


  Im schummerigen Licht ihres Verstecks fand sie ein altes Naturkundebuch, in dem sie schon einmal die Zeichnung eines Blattes angefangen hatte, bei dem jede einzelne Ader zu sehen war. Das Buch war über hundert Jahre alt und womöglich wertvoll. Diese mutwillige Beschädigung war ihr eine Genugtuung, auch wenn es bloß ihr schäbiges kleines Geheimnis war. Sie arbeitete an der Zeichnung weiter, ließ den Blattrand ausfransen, wie das bei Herbstblättern immer passierte, und fügte ein kleines Loch hinzu, das vielleicht von einem Zweig hineingestochen oder von einem kleinen Tier hineingefressen worden war.


  Unter ihr hoben und senkten sich die Stimmen und durchbrachen die Stille, die im Haus herrschte, seit Mallory mit ihrem Vater allein war. Warum zogen sie nicht einfach eine Linie mitten hindurch und teilten es in zwei Hälften, seine und ihre. Die Frage war nur, auf welcher Seite sie selbst dann stehen würde.


  Die Stimme ihrer Mutter wehte die Treppe herauf, aber Mallory konnte die Worte nicht verstehen.


  »Ich wollte mit niemandem für alle Zeiten zusammen sein«, war die Antwort ihres Vaters. »Das war nicht meine Entscheidung.«


  »Aber du hast dich doch dafür entschieden.«


  »Für dich habe ich mich entschieden, Eleanor, für dich.«


  Der Ton im Erdgeschoss wurde lauter und schärfer, bis Mallory es nicht länger in ihrem Versteck aushielt. Mit angehaltenem Atem stahl sie sich wieder die hintere Treppe hinunter. In der Küche blieb sie stehen.


  »Das ist doch schon so lange her. Ewigkeiten.«


  »Zeit ist jetzt nicht mehr so wichtig, stimmt's?«


  »Zeit war schon immer das einzig Wichtige.«


  Ihr Vater schwieg. Gedämpft war zu hören, wie ihre Mutter ihre Lieblingsplatten - Billie Holiday, Etta James, Chuck Berry - in eine Kiste packte.


  »Wir hatten vereinbart zu warten, bis Mallory alt genug ist. Das kannst du ihr nicht antun, Eleanor. Du kannst jetzt nicht einfach gehen. Ich wusste, worauf ich mich einließ, aber Mallory ...«


  »Nicht!«, sagte ihre Mutter.


  Mallory war ganz ihrer Meinung. Sie wollte nicht hö- ren, wie ihre Eltern über sie sprachen. Sie schlüpfte ins Freie und lief ums Haus herum zu dem alten VW-Bus. Nachdem sie das trockene Laub von der vorderen Bank gewischt hatte, der einzigen, die es noch gab, setzte sie sich hin und ließ den Blick über die mondbeschienene Fläche ihres Grundstücks schweifen, bis hinauf zum schwarzen Asphalt der Straße.


  Früher hatte sie mit ihren Eltern häufig in diesem Bus gespielt. Auch beim Versteckspielen hatte sie sich immer hier verkrochen und ihre Eltern hatten dann absichtlich woanders nach ihr gesucht. Erst als Becky Crosby einmal in der zweiten Klasse zu Besuch gekommen war und sie sofort gefunden hatte, war Mallory klar geworden, dass es wohl doch kein so gutes Versteck war.


  Sie erinnerte sich an einen Nachmittag, als der Bus noch alle seine Sitzbänke gehabt hatte. Sie und ihre Mutter hatten auf der einen hinteren Bank gelegen, ihr Vater auf der anderen. Sie hatten zu dem schlabberigen Stoffbezug an der Decke hinaufgestarrt und ihre Eltern hatten all die Orte aufgezählt, wo sie hinfahren wollten. »Italien, Griechenland, Malta«, hatte ihre Mutter gesagt.


  »England, Neuseeland«, hatte ihr Vater ergänzt.


  »Alaska«, hatte Mallory vorgeschlagen.


  »Alaska«, hatte ihre Mutter zustimmend wiederholt. »Es gibt nichts Schöneres als den Mond über dem weißen Eis. Kilometerweit nur Eis.«


  Mallory spürte fast noch die warme Sommerbrise, die durch die offene Seitentür des Busses gestrichen war, aber innerlich war ihr immer noch kalt.


  Die Haustür ging auf und ihre Mutter kam heraus. Sie blieb auf der Veranda stehen, eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere an ihrem Haar. Sie hatte ein Tuch um den Kopf geschlungen, das Mallory ihr geschenkt hatte, und Mallory hätte es ihr am liebsten heruntergerissen und in Stücke zerfetzt. Sie ballte die Fäuste, bis sie wehtaten. Ihre Mutter schaute über das Grundstück, als suchte sie nach ihr, aber hätte sie ihre Töchter wirklich gekannt, hätte sie sie ebenso leicht finden können wie Becky Crosby damals.


  Stattdessen bückte sie sich und hob den Karton vom Boden auf, den sie schon gepackt hatte. Aus dem Deckel ragten eine alte Lavalampe hervor und ein Elch aus Ton, den Mallory im Kunstunterricht gemacht hatte. Mallory wollte sich schon aus dem Bus lehnen, um zu protestieren - das war ihr Elch -, zog sich dann aber rasch wieder zurück wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Es brauchte ein paar Versuche, bis das Auto ihrer Mutter ansprang, aber dann war sie auch schon unterwegs, ohne auch nur ein einziges Mal in den Rückspiegel zu schauen.


  ZWANZIG


  Brynn erschien wie ein Geist in der Tür zu Ephraims Zimmer. Er lag quer auf seinem Bett und grübelte über einer Aufgabe für NaWi. In der nächsten Laborstunde über Elektromagnetismus wollte er unbedingt vorbereitet sein. Er war es leid, Will immer alles allein machen zu lassen, erst recht jetzt, wo der eigentlich ganz nett zu sein schien. Das Problem war nur, dass ihm all diese Zahlen vor den Augen verschwammen. Denn das Einzige, was er gern beweisen wollte, war, ob es das Wasser des Lebens gab oder nicht. Das Einzige, woran er denken konnte, war, dass er seinen Väter retten wollte.


  Insofern war ihm die Unterbrechung durch Brynn durchaus willkommen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ich hab noch mal über alles nachgedacht, was wir entdeckt haben«, sagte Brynn, die auf einem Bein im Türrahmen stand. Das andere Bein hatte sie angewinkelt, so dass sie aussah wie ein zierlicher blonder Kranich.


  Ephraim kaute an seiner Lippe und überlegte, ob er ihr von den unterirdischen Gängen erzählen sollte. Sie würde sie bestimmt erkunden wollen, und mit Hilfe der Baupläne konnten sie das vielleicht auch tun, ohne sich zu verirren.


  »Ich habe alles gelesen, was in der Bibliothek zu finden war. Nichts davon liefert eine Erklärung für dieses Leuchten oben auf dem Haus oder für seine Bauweise oder für das Foto von Mallory. Das Einzige, was wir haben, ist dieser Hinweis auf das Wasser des Lebens, den du gefunden hast.«


  »Ob Radioaktivität eine Rolle spielt?«, fragte er und erinnerte sie an die Stunde mit Miss Little und dem Geigerzähler. »Ich hatte die höchsten Werte von allen.«


  Brynn sog an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht genau. Wir müssen Dad fragen.«


  Aber ihr Vater, dachte Ephraim, konnte ihnen nicht antworten. Er konnte überhaupt nicht sprechen. Die Worte waren tief in seinem Innern verschlossen, wo nicht einmal er selbst sie erreichen konnte.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Ephraim.


  »Er kennt sich mit so was aus«, sagte Brynn. »Mom ist zu praktisch veranlagt. Sie würde bloß nach irgendeiner vernünftigen Erklärung suchen.«


  »Suchst du denn nicht auch nach einer vernünftigen Erklärung?«, fragte er.


  »Sie kann doch vernünftig sein und gleichzeitig seltsam.«


  Ephraim wollte auch nicht mit seiner Mutter darüber reden, aber noch viel weniger wollte er in dieses dunkle Schlafzimmer gehen, wo sein Vater wie versteinert herumsaß, atmend, aber dennoch nicht lebendig.


  »Wir fragen ihn trotzdem«, sagte Brynn und streckte ihm die Hand hin.


  »Wonach willst du ihn denn fragen?«


  »Nach allem, was passiert ist.«


  Ihre Augen waren groß und dunkel und ihm fiel einfach kein Grund ein, es ihr abzuschlagen. Er kletterte vom Bett und nahm ihre warme kleine Hand in seine.


  So schlimm wird's schon nicht werden, ermutigte er sich. Wir gehen rein, sie erklärt ihm kurz, was passiert ist, und wenn er dann nichts sagt, gehen wir wieder raus.


  Trotzdem schlug sein Herz mit jedem Schritt, den sie taten, schneller und er spürte, wie sich sein Magen vor Angst und Schuldgefühlen zusammenzog.


  Als sie ins Zimmer kamen, trafen sie Dr. Winters an. Der Arzt bewegte die Arme und Beine ihres Vaters und machte sich auf seinem Block Notizen. Was die Reaktion ihres Vaters anging, so hätte er ebenso gut die Gliedmaßen einer Puppe oder eines Automaten bewegen können.


  »Das war keine gute Idee«, flüsterte Ephraim Brynn zu.


  Dr. Winters sah auf. »Oh, hallo ihr beiden, Brynn und ...« Er zögerte. »Ethan.«


  »Ephraim.«


  »Ach ja, richtig«, sagte Dr. Winters. »Ich bin hier gleich fertig. Wir machen große Fortschritte, nicht wahr, Ben?«


  Ihr Vater antwortete nicht.


  Ephraim warf Brynn einen Blick zu und schüttelte den Kopf, aber sie blieb unerschütterlich stehen.


  Dr. Winters packte seine Sachen ein und nickte ihnen beim Hinausgehen zu.


  »So«, sagte Brynn. »Jetzt wir.« Sie zog sich einen Stuhl dicht ans Bett. Ephraim blieb hinten an der Wand stehen. Ihr Vater saß, von Kissen gestützt, im Bett. Die Decke war bis zu seiner Taille hochgezogen und dann so umgeschlagen, dass ein makelloser Streifen des Lakens zu sehen war. Seine Hände lagen gefaltet im Schoß.


  »Hallo, Dad. Ich bin's, Brynn. Ephraim ist auch hier. Wir wollten dich mal was fragen. Zunächst einmal: Hast du vielleicht auch bemerkt, dass das Haus summt und manchmal blau leuchtet?«


  Ephraim wäre es lieber gewesen, sie wäre nicht ganz so direkt zur Sache gekommen. Am Ende war es aber auch völlig egal. Die Augen ihres Vaters bewegten sich von einer Seite zur anderen, als würde er lesen. Seine Finger auf der Decke zuckten. Mehr nicht.


  »Außerdem sagt Ephraim, dass es hier wohl eine erhöhte Strahlung gibt. Wir haben eine Flasche mit radioaktivem Wasser gefunden, aber die reicht wohl kaum, um die Werte zu verändern. Und dann haben wir auch noch ein Foto gefunden, mit einem Mädchen darauf, das haar- genauso aussieht wie Mallory Green, dabei ist das Bild schon über hundert Jahre alt.«


  »Sie sagt, sie ist das nicht«, warf Ephraim ein.


  Ihr Vater zeigte keine Reaktion.


  »Ich dachte, es könnte vielleicht irgendeine wissenschaftliche Erklärung geben.« Brynn schob ihr Haar hinters Ohr und wartete auf eine Antwort, die aber ausblieb.


  »Brynn«, flüsterte Ephraim. Sein ganzer Körper wurde immer heißer, als bekäme er plötzlich Fieber.


  Sie beachtete ihn nicht. »Übersinnliches schließen wir natürlich nicht von vornherein aus, aber du hast mal gesagt, die meisten magischen Erscheinungen kann man doch irgendwie erklären. Wie beim Regenbogen, als du mir mal erzählt hast, wie der entsteht und dass man nie das Ende finden kann, weshalb manche Leute sagen, es gäbe dort einen Topf voll Gold.«


  Ephraim stopfte die Hände in die Hosentaschen. Diese Lektion hatte er auch schon mal gehört. Einmal, als sie am Strand saßen und den Sonnenuntergang beobachteten, hatte sein Vater ihnen auch erklärt, wie sich Licht bricht. Eigentlich ist die Sonne schon weg, hatte er erklärt. Wir sehen jetzt nur noch das Licht, das durch die Luftschichten zu uns hergebogen wird. Sein Vater hatte dabei gegrinst; ihm gefielen solche Tricks der Natur. Dann hatte er den Arm um Ephraim gelegt und ihn dicht zu sich herangezogen, als spürte er, dass Ephraim die Vorstellung, dass die Sonne schon gar nicht mehr da war, einfach nur traurig fand.


  Die Hände seines Vaters lagen schlaff übereinander, genauso, wie Dr. Winters sie hingelegt hatte. Ephraim presste die Kieferknochen zusammen.


  »Jedenfalls weiß ich, dass du am College ein paar ziemlich schwierige Kurse gemacht hast, deshalb dachte ich, du hättest vielleicht irgendeine Idee.« Brynn legte ihre Hand auf die ihres Vaters.


  Ephraims Hand schoss vor, packte Brynn an der Schulter und riss sie so heftig zurück, dass der Stuhl fast umkippte. »Hör auf damit«, zischte er.


  »Was denn?«, fragte sie.


  Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, aber er konnte sich nicht mehr bremsen. Seine Stimme wurde laut. »Hör einfach auf. Er kann dir nicht antworten. Er kann dich nicht verstehen.«


  »Kann er wohl ...«, setzte Brynn an.


  »Nein, kann er nicht.« Er hielt noch immer ihre Schulter umklammert. Sein Blick fiel auf seine Hand, er sah, wie fest sein Griff war, und ließ beschämt los. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Er kann überhaupt nichts mehr. Er kann nicht alleine essen. Er kann kein Buch lesen. Er kann nicht malen. Er kann nicht mal allein aufs Klo gehen. Wie soll er dir da irgendwas erklären?«


  »Hör auf«, sagte Brynn.


  »Du sollst aufhören. Hör auf, dir was vorzumachen.«


  »Er ist aber da drin! Er kann dich hören.«


  »Kann er eben nicht. Das kann er nicht«, schrie Ephraim. »Lass ihn einfach in Ruhe, ja? Lass ihn in Ruhe!«


  Brynn sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Ephraim blieb allein mit seinem Vater zurück. Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem Brynn gesessen hatte. Er fühlte sich klein und mies, als er daran dachte, wie er sie behandelt hatte. Vielleicht hatte Brynn ja sogar Recht, vielleicht war sein Vater tatsächlich irgendwo da drin und konnte sie sehen und hören.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass sein Vater ihn ansah. Er bewegte die Lippen, als würde er auf einem Kirschkern herumkauen, aber es kam kein Wort heraus.


  Ephraims Herz raste. »Bist du da?«, fragte er.


  Die Augen seines Vaters brannten vor Trauer und Schmerz, und Ephraim war plötzlich sicher, dass er die ganze Szene beobachtet hatte. Dass er jedes Wort gehört und verstanden hatte.


  »Ist schon gut, Dad. Ich werde dich retten.«


  EINUNDZWANZIG


  Während der kleine Golf Diesel von Mallorys Mutter gemächlich davontuck-tuck-tuckerte, blieb ihr Vater als Schattenriss auf der Veranda stehen und blickte dem Wagen hinterher, bis er um die nächste Kurve verschwand. Bestimmt überlegte er gerade, dachte Mallory, wo dieses durchdringende Jaulen des Motors herkam und wie er das abstellen konnte. Aber dafür war er nun nicht mehr zuständig.


  Nachdem das Auto verschwunden war, blieb er noch mindestens zehn Minuten auf der Veranda stehen. Dann ging er über den Gartenpfad auf den VW-Bus zu und steckte den Kopf hinein. Sie hätte sich denken können, dass er genau wusste, wo sie war.


  »Ich fahr kurz in die Stadt«, sagte er.


  Mallory blieb ausgestreckt auf der Sitzbank liegen. »Ist gut.«


  »Alles in Ordnung bei dir?«


  Sie zögerte und dachte, dass sie ihm eigentlich die gleiche Frage stellen könnte. »Ja.«


  »Ich bin nicht lange weg«, versprach er.


  »Okay.«


  »Hab dich lieb«, sagte er und sah sie mit seinen hellgrünen Augen durchdringend an.


  Sie drehte den Kopf weg, so dass ihre Wange auf dem Kunststoffsitz lag, und starrte auf das Laub im Fußraum hinunter, das sich raschelnd im Luftzug bewegte. »Ich hab dich auch lieb«, flüsterte sie.


  Als ihr Vater weg war, sah Mallory wieder an die Decke. Spinnweben hingen dort und in dem Stoffbezug hatte sich ebenfalls Laub verfangen. Der Bus war immer schon alt gewesen, aber nun hatte er offenbar eine Schwelle überschritten und fiel endgültig auseinander. Nichts konnte ihn jetzt noch davon abhalten, sich in seine Bestandteile aufzulösen.


  Das erinnerte sie an die Stollen, die nasskalte Luft dort unten und die feuchten Wände. Auch diese Gänge fielen langsam in sich zusammen. Ephraim glaubte, dass sie der Beweis für irgendetwas waren, und vielleicht hatte er sogar Recht. Oder vielleicht hatte Will Recht und diese Gänge waren Teil des Schwindels, den die Appledores aufgezogen hatten, um ihr Wasser zu verkaufen.


  Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Offenbar hatte sie nichts in der Hand als Vermutungen und Vielleichts.


  Sie kletterte aus dem. Bus und lief zum Haus zurück, fest entschlossen, die Sache ein für alle Mal zu klären. Es war höchste Zeit - allerhöchste sogar -, dass auch sie ein paar Nachforschungen anstellte. Die Geschichten, die sie Ephraim erzählt hatte, waren ja bloß die alten Lügen gewesen. Jetzt würde sie beweisen, dass sie alle nicht stimmten. Ihre Eltern hatten sie die ganze Zeit über angelogen. Sicher nur in bester Absicht - um sie zu bei Laune zu halten oder ihr das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein -, aber es waren trotzdem Lügen gewesen.


  Sie marschierte ins Haus. Ihre Logik war einfach und geradlinig, weil sie es immer für das Beste hielt, einfach und geradlinig zu denken. Woher kommen Geschichten?, fragte sie sich. Aus Büchern. Vielleicht stimmte es doch, was ihre Eltern sagten: dass jede Antwort, die sie suchte, sich irgendwo zwischen zwei Buchdeckeln fand. Wenn sie nur ein oder zwei Geschichten auftreiben konnte, die mit denen ihrer Eltern übereinstimmten, hatte sie den Beweis, dass alles nur erfunden war, zusammen gesponnen aus den Märchen, die sie in jener Zeit gelesen hatten.


  Die Schwierigkeit war bloß, dass es in diesem Haus von Büchern nur so wimmelte: Reiseführer für ihre Urlaubspläne, dicke Romane mit ramponierten Umschlägen, Kunstbände mit unzähligen Abbildungen. In keinem dieser Bücher - das wusste sie genau - würde sie finden, was sie suchte. Die meisten hatte sie ohnehin schon vollgemalt.


  Sie musste im Schlafzimmer ihrer Eltern suchen. Seit ihre Mutter fort war, hatte sie es nicht mehr betreten. Früher hatte sie sich manchmal durch die Tür gestohlen und war zu ihnen ins Bett gekrabbelt. Das Gesicht ihres Vaters war ganz rau und stoppelig gewesen und sie hatte mit der Hand darübergerieben wie mit einem Stück Holz über Schmirgelpapier.


  Sie öffnete die Tür. Im Zimmer war es stockfinster. Die Jalousie war heruntergezogen. Es roch auch anders als sonst, nicht nach dem Lavendel, mit dem ihre Mutter immer die Bettwäsche wusch, weil sie der Meinung war, dass man dann besser schlief. »Ein alter Trick, den ich aus Irland mitgebracht habe«, hatte sie gesagt.


  Mallory bahnte sich ihren Weg zum Fenster und löste die Jalousie. Sie schoss mit einem solchen Knall nach oben, dass Mallory erschrocken zusammenfuhr. Der Mond gab genügend Licht, dass sie sich im Zimmer umsehen konnte. Sie ging zu dem kleinen Bücherregal. Auch hier standen mehrere Romane, meist solche Fantasy-Sachen, wie viele der Jungs in der Schule sie lasen.


  Dann gab es noch ein ledergebundenes Exemplar von Frankenstein. Sie zog es heraus und fing an, die dicht bedruckten, vergilbten Seiten zu lesen. Sie las immer weiter, fand aber nichts über Monster, es ging nur um Schnee und Eis. Der Erzähler war auf der Suche nach dem Nordpol, genau wie Peary und Henson. Ein seltsamer Zufall und doch auch wieder ganz folgerichtig. Eine unheilvolle Suche nach der anderen.


  Ein Plumpsen hinter ihr ließ sie erstarren. Sie wandte langsam den Kopf und sah, dass es nur Orville, ihre Katze, war, die wohl auf dem Bett geschlafen hatte. Sie pirschte auf Mallory zu, rieb sich an ihren Beinen und miaute.


  »Psst«, zischte Mallory.


  Woraufhin Orville nur noch mehr miaute.


  Mallory stellte Frankenstein zurück ins Regal. Daneben standen die Märchen der Brüder Grimm und ein Buch über Mythen. Die beiden kamen ihr am vielversprechendsten vor und sie nahm sie heraus.


  Sie hätte sich gern noch länger umgesehen, aber sie wusste nicht, wann ihr Väter zurückkommen würde. Sie hatte zu lange in Frankenstein gelesen, ihr Vater war schon fast eine Stunde weg und länger ließ er sie selten allein.


  Also klemmte sie sich die Bücher unter den Arm und schubste die Katze mit dem Fuß vor sich her.


  Sie war schon fast aus der Tür, als ihr Blick auf ein Foto fiel. Sie hatte es noch nie gesehen, obwohl sie gedacht hatte, alle Bilder im Haus ihrer Eltern zu kennen. Ihre Mutter stand in einer weiten Schneelandschaft und trug eine Art Lederhose und einen riesigen Pelzmantel, was eigenartig war, weil ihre Mutter sonst immer sagte, Pelze zu tragen sei egoistisch und herzlos. Mallory nahm das Bild in die Hand, um es näher zu betrachten. Es war nur schwarz-weiß, aber sie konnte trotzdem erkennen, dass die Augen ihrer Mutter vor Begeisterung strahlten.


  Als Mallory das Bild zurückstellte, bemerkte sie ein Buch dahinter. Das schwache Licht schimmerte auf dem silbernen Buchschnitt. Ohne nachzudenken, ergriff sie es, lief eilig hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Die Jalousie jedoch ließ sie offen: Ihr Vater liebte das Mondlicht.


  12. FEBRUAR 1909 Nora legte ihre Hand auf die Glasplatte, die auf einem kleinen Tisch befestigt war. Dr. Appledore drückte auf einen Knopf, woraufhin sich ein Rad unter dem Tisch zu drehen begann - wie bei einer Nähmaschine, nur lauter -, und der Tisch wackelte ein bisschen. Dann hielt Dr. Appledore das Gerät wieder an. »Schon fertig«, sagte er.


  »Aber es ist gar nichts passiert. Das Tischchen hat gewackelt, und laut war es, aber sonst nichts.«


  »Nichts, was du gespürt hättest«, erwiderte Dr. Appledore. »Beschäftige dich kurz mit etwas anderem, dann zeige ich dir gleich, was genau ich da gemacht habe.«


  Nora schaute auf die Landkarte an der Wand und fuhr mit dem Finger die Route nach, auf der sie Henson und Peary vermutete. »Man will einen Suchtrupp nach Dr. Cook losschicken«, verkündete sie. Dr. Frederick Cook war bei früheren Polarexpeditionen als Schiffsarzt dabei gewesen, aber Peary und Cook hatten sich zerstritten. Dr. Cook hatte daraufhin versucht, den Nordpol allein zu erreichen, sich jedoch verirrt und galt jetzt als vermisst. »Glauben Sie, dass man ihn finden wird?«


  Dr. Appledore antwortete nicht. Er summte beim Arbeiten vor sich hin und tänzelte geradezu von einem Ende des Labors zum anderen. Mehr als einmal musste Nora ihm aus dem Weg gehen. Sie würde Harry schreiben, beschloss sie, und ihn fragen, wie er Cooks Chancen einschätzte.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Orlando vom anderen Ende des Labors. »Wenn die Menschen dieses Wasser schon seit Jahrhunderten suchen, warum hat es dann noch niemand gefunden? Vielleicht standen einfach nicht die entsprechenden Hilfsmittel zur Verfügung? Infolgedessen habe ich mich  und jetzt wirst du das Raffinierte an meinem Gedankengang verstehen - mit den neuesten Entwicklungen der Wissenschaft befasst.«


  Dr. Appledore neigte zu weitschweifigen Vorträgen. Nora gab sich Mühe zuzuhören, weil er ein sehr gelehrter Mann war, und wenn sie jemals eine Forschungsexpedition unternehmen wollte wie Henson, dann musste sie, genau wie er, sehr viel wissen. Dennoch schweiften ihre Gedanken manchmal ab. Jetzt gerade zum Beispiel dachte sie an Schnee und Eis und daran, wie einsam man sich, selbst wenn man in einer Gruppe unterwegs war, in dieser leeren Weite fühlen musste, während man auf seinem Schlitten in den endlosen weißen Tag hineinfuhr. Und dann Cook, der irgendwo ganz allein durch den Schnee irrte  da musste man doch verrückt werden.


  »Ich hätte mich schon viel früher der Radioaktivität zuwenden sollen. Wir fangen gerade erst an, ihren Nutzen zu verstehen. Immerhin hat das Ehepaar Curie zwei neue Elemente entdeckt! Was nur beweist, wie viel es noch zu lernen und zu entdecken gibt. Es könnte noch ganze Scharen neuer Elemente geben. Und jedes davon könnte der Schlüssel sein.«


  Nora ordnete Orlandos Chemiebücher zu einem Stapel. Wenn seine Vermutung, was die Menge der noch zu entdeckenden Dinge anging, richtig war, würden sie eine ganze Bibliothek nur mit wissenschaftlichen Büchern brauchen.


  »Wir müssen die Radioaktivität des Wassers bestimmen. Wir werden messen, wie hoch sie jetzt ist, und daraus ableiten, wie hoch sie in den vergangenen Jahren oder in anderen Gebieten gewesen sein könnte. Kannst du mir folgen?«


  »Ja«, antwortete Nora.


  »Davon ausgehend werden wir weitere elektromagnetische Strahlung einleiten und ihre Wirkung untersuchen.«


  »Das war es, was Nikola Tesla für Sie gebaut hat, stimmts? Ein Gerät, um elektromagnetische Wellen durchs Wasser zu schicken.«


  »Ganz genau!« Dr. Appledore schien erfreut.


  »Er meinte, Sie hätten Ihren Ansatz damit von der Entdeckung auf die Erfindung verlagert.«


  »Es geht immer nur um Entdeckungen, mein Kind. Die Bestandteile zu entdecken. Ihr Potenzial zu entdecken.« Er schaute zum Waschbecken hinüber und sagte dann: »Ah, gut. Fertig!«


  Er hielt ihr die Glasplatte hin. Das Bild darauf war jetzt entwickelt und man sah die Knochen einer Hand.


  »Ich verstehe nicht ganz, was das mit dem Wasser zu tun hat.«


  »Nichts. Das ist ein Röntgenapparat  auch eine Erfindung von Nikola Tesla. Die elektromagnetischen Wellen prallen von deinen Knochen ab und erzeugen damit ein Bild. Für uns ist das leider nutzlos, aber ich dachte, du möchtest vielleicht gern einmal das Innere deiner Hand sehen.«


  »Meiner Hand?« Nora nahm ihm die Platte ab und betrachtete, wie sich die einzelnen Knochen ihrer Hand ineinander fügten. Sie wusste, dass es Leute gab, die das als Teufelswerk ansehen würden. Die sagen würden, Orlando forsche auf Gebieten, von denen er sich fernhalten sollte. »Kann ich das mit nach Hause nehmen, und meiner Mutter zeigen?«, fragte sie. »Ich glaube, das würde ihr sehr gefallen.«


  »Aber natürlich, natürlich! Und jetzt wollen wir mit unseren Versuchen zur Radioaktivität fortfahren. Hol mir das Wasser.«


  Nach dem Abendessen ging Noras Familie ins Wohnzimmer hinüber, wo ihre Mutter ihnen aus dem neuen Buch »Anne auf Green Gables« vorlas. Es erzählte von einem jungen Mädchen in Kanada, das in einer Welt voller Geschichten aufwächst. Die anderen hatten schon vor einigen Tagen mit dem Buch angefangen, so dass sie Nora erst einmal erklären mussten, was bisher passiert war. »Sie ist dir so ähnlich, es ist, als wärst du die ganze Zeit hier gewesen.«


  Noras Mutter war eine kleine Frau mit großer Ausstrahlung. Ihr langes Haar war zu einem hohen Zopf zusammengebunden und fiel ihr dann in dichten Locken über die Schultern. Noras Haar war stramm geflochten, aber sie wünschte sich, es ebenso offen tragen zu können wie ihre Mutter.


  Sie saß neben ihrer Schwester Mary, die drei Jahre jünger war und kaum noch die Augen offen halten konnte. Little John und Solomon hatten sich in eine Ecke des Zimmers zu ihrem Vater zurückgezogen, der ein Lederhalfter reparierte, und gaben vor, sich überhaupt nicht für diese Mädchengeschichte zu interessieren. Doch alle hörten zu, wie sich die Stimme ihrer Mutter beim Vorlesen hob und senkte.


  Anne und ihre Freundinnen wollten eine Szene aus einem Gedicht nachspielen, das sie in der Schule gelesen hatten: »Lancelot und Elaine«. Elaine war ein schönes Lilienmädchen, dessen Leichnam in einem Boot den Fluss hinuntergeschickt wurde. Anne wollte die Elaine erst nicht spielen, weil sie dachte, mit ihrem roten Haar könne sie kein Lilienmädchen sein, aber ihre Freundinnen überredeten sie dazu. Sie hüllten sie in ein Leichentuch, nahmen Abschied von ihr und rannten dann am Flussufer entlang, um sie dort in Empfang zu nehmen, wo sie schließlich anlanden würde. Doch das Boot schlug leck und bald sah Anne sich gezwungen, sich höchst würdelos an einen Brückenpfeiler zu klammern.


  »Könnte wirklich unsere Nora sein«, sagte Solomon.


  Nora bedeutete ihm zu schweigen. »Wie kommt sie da wohl wieder raus?«


  »Tja, warten wirs ab.« Ihre Mutter las weiter. Gilbert Blythe, Annes erklärter Feind, seit er sie ihrer Haare wegen »Karotte« genannt hatte, kam mit seinem Boot vorbeigerudert und brachte sie in Sicherheit. Un- willkürlich sah Nora dabei Harry vor sich, wie er Anne rettete. Das wäre typisch für ihn, genau dann aufzutauchen, wenn sie ihn brauchte. Doch Anne lehnte Gilberts Entschuldigung und sein Freundschaftsangebot ab.


  »Das kann sie ihm doch nicht antun!«, rief Nora. »Er hat ihr gerade das Leben gerettet.«


  Ihre Mutter, die das Buch schon gelesen hatte, lächelte verschmitzt und klappte es zu. »Vielleicht steckt ja noch mehr dahinter.«


  »Dann lies weiter!«


  »Schlafenszeit, meine Lieben.«


  »Mutter!«, protestierte Nora.


  »Es ist schon spät. Du musst morgen zeitig wieder im Wasserschloss sein.«


  »Aber wie soll ich jetzt erfahren, was mit Anne und Gilbert passiert?«


  Ihre Mutter lächelte. »Irgendwie muss ich ja dafür sorgen, dass du mich bald wieder besuchst.«


  Als die anderen schon in ihren Betten lagen, ging Nora noch einmal zu ihrer Mutter und zeigte ihr die Glasplatte. Sie wusste nicht, warum sie die Aufnahme nicht auch ihren Geschwistern gezeigt hatte, aber irgendwie fühlte es sich noch mehr wie etwas Besonderes an, hier allein neben ihrer Mutter zu sitzen, eng an sie geschmiegt. »Das ist meine Hand. Die Knochen darin«, erklärte sie.


  »Dass man nun schon seine Hand von innen sehen kann  was für ein Wunder! Nächstens zeigt er dir, was du in deinem Bauch drin hast oder in deinem außerordentlich großen Kopf.«


  »So groß ist der gar nicht«, sagte Nora.


  »Aber voller Wissen. Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte sie und legte den Arm um ihre Tochter. »Und jetzt sieh zu, dass du noch ein bisschen Schlaf bekommst.«


  Nora kletterte zurück ins Bett, das sie sich, wie früher, mit ihrer Schwester teilte. Die freute sich zwar, wenn Nora zu Besuch kam, trat sie aber ständig im Schlaf. Ihre Mutter strich Nora das Haar aus dem Gesicht und flüsterte beiden zu: »Gute Nacht, meine Süßen, meine Liebsten.«


  Am Morgen wachte Nora früh auf. In der Nacht, als sie wegen der Tritte ihrer Schwester wieder nicht hatte schlafen können, war ihr ein Ge- danke gekommen. Sie ging zum Regal und nahm ein Buch heraus. Sie steckte es in ihre Reisetasche und schlüpfte aus der Tür. Die Morgenluft war eisig im Vergleich zur Wärme des Hauses. Bevor Nora die Tür hinter sich zuzog, warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf das Feuer zurück.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Ephraim, Mallory und Will liefen zu dritt nebeneinander über den Fußweg. »Als Erstes holen wir uns in Wylies Dorfladen das Material und dann gehen wir damit in die Bibliothek, gut?«, schlug Mallory vor. »Falls wir noch was recherchieren müssen.«


  Ephraim wusste, dass das nur auf ihn gemünzt war - Mallory und Will hatten ihre Recherchen längst beendet aber es störte ihn nicht. Es war ein schöner Herbsttag, strahlend blauer Himmel, und die Luft war noch nicht zu kalt. Ein paar kleinere Kinder spielten auf der Wiese am Pavillon Fußball und viele Leute bummelten die Maine Street hinunter und blieben stehen, um miteinander zu plaudern. Bei fast jedem Passanten mussten die drei nicken und grüßen, so dass sie nur langsam vorankamen.


  »Meine Mutter sagt, sie kann gar nicht verstehen, warum das hier kein Touristenort ist wie Bar Harbor oder so«, sagte Ephraim.


  »Uns gefällt es so«, sagte Will.


  »Außenstehende waren in Crystal Springs noch nie sehr beliebt«, sagte Mallory.


  Ephraim fragte sich, welche Position er dabei einnahm. Er war neu in der Stadt, aber seiner Familie gehörte das größte Haus auf dem höchsten Berg. Trotzdem, sowohl die Darlings als auch die Wylies lebten schon sehr viel länger hier als die Appledores.


  »Mein Vater sagt, früher hätte es in Crystal Springs eine Menge Handel und Tourismus gegeben, allein schon durch unseren Laden und das Hotel, aber jetzt gäbe es zu viele Geheimnisse in der Stadt und keiner würde dem anderen mehr über den Weg trauen. Seit dem Brand wäre es mit jeder Generation schlimmer geworden.«


  Sie kamen an der Bäckerei vorbei, aus der ihnen himmlische Düfte in die Nase stiegen. Alle drei sogen tief die Luft ein. Ephraim starrte die kunstvollen "Ehrten im Schaufenster an. »Ein kleiner Snack wäre doch nicht schlecht, oder?«, sagte er. »Zur Stärkung.«


  Will nickte. »Für einen Needham könnte ich jetzt glatt jemand umbringen«, sagte er und rieb sich den Bauch.


  »Was ist ein Needham?«, fragte Ephraim und kickte einen Kiesel weg, der weit über den Fußweg schlitterte.


  »Was ein Needham ist?«, fragte Will. »Was ein Needham ist? Also wirklich, Ephraim, das Ausmaß deiner Unwissenheit setzt mich immer wieder in Erstaunen.«


  »Das ist ein Schoko-Törtchen mit Kokos und Kartoffeln«, erklärte Mallory.


  »Ach komm, so naiv bin ich auch wieder nicht.«


  »Bist du schon«, meinte Will. »Aber in diesem Fall ist es wirklich wahr. Komm, ich zeig's dir.«


  Er drückte die Tür zur Bäckerei auf und ein Glockenspiel ertönte. Ephraim hatte das Gefühl, eine historische Kulisse zu betreten. Der Boden bestand aus breiten Dielen aus Kiefernholz, der Tresen aus Marmor, mit einer Vitrine obendrauf. Ein älterer Mann stand dahinter und hob grüßend die Hand. »Nein, dass ich das noch erleben darf: ein Appledore, ein Wylie und eine Darling, die gemeinsam meine Bäckerei betreten.«


  »Hallo, Mr Small«, sagte Mallory.


  Will kletterte auf einen Barhocker. »Ephraim hat noch nie einen Needham gegessen.«


  »Noch nie?«, fragte Mr Small.


  »Da sind doch nicht wirklich Kartoffeln drin, oder?«


  »Und ob«, sagte Mr Small, nahm drei Schoko-Törtchen aus der Vitrine und stellte vor jeden eins hin. »Der erste Needham geht immer aufs Haus. Für Freunde natürlich auch.«


  »Danke, Mr Small«, sagte Mallory. Sie ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten und mit einem dumpfen Knall zu Boden fallen. Er war schwerer als sonst, weil sie auch noch das Buch mit dem Silberschnitt mit sich herumschleppte, das sie am Abend zuvor gefunden hatte. Eigentlich hatte sie es den Jungs gleich am Morgen zeigen wollen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Sie redete sich ein, dass sie Ephraim keine falschen Hoffnungen machen wollte, aber eigentlich wusste sie, dass das eher für sie selbst galt.


  Ephraim schnupperte an seinem Needham. »Kartoffeln?«


  »Du bist hier in Maine, mein Sohn. Hier nimmt man, was da ist. Na los, nun probier doch mal.« Mr Small stützte die Ellbogen auf den Tresen und sah zu, wie Ephraim ein Stückchen abbiss.


  Kartoffeln waren nicht zu schmecken, nur Kokos und Schokolade, die ihm förmlich auf der Zunge zergingen. »Fantastisch«, sagte er.


  Mr Small richtete sich auf und schlug mit der Hand auf den Tresen, ein breites Grinsen auf dem roten Gesicht. »Fantastisch! Weißt du, in all den Jahren hier in meiner Bäckerei habe ich noch nicht einen unzufriedenen Kunden gehabt.«


  Ephraim wollte den restlichen Needham eigentlich so richtig auskosten, aber am Ende hatte er ihn doch mit zwei Happen verschlungen. Er hätte gern nach einem zweiten gefragt, aber da stand Mallory auf und sagte: »Wir gehen jetzt weiter zum Dorfladen. Wir müssen noch ein Projekt fertig machen.«


  »Ihr drei zusammen? In Wylies Dorfladen?« Mr Small schüttelte ungläubig den Kopf. »So wahr ich hier stehe!«


  »Danke«, sagte Ephraim und wischte sich den Mund mit einer kleinen weißen Serviette ab. »Ich komm bald wieder, so viel ist sicher.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  Als die drei den Laden verließen, sah Mr Small ihnen nachdenklich hinterher.


  »Das war ja komisch«, sagte Ephraim, als sie wieder draußen standen.


  »Ich dachte, er hat dir geschmeckt«, entgegnete Will.


  »Hat er auch. Ich meinte nicht den Needham, sondern Mr Small. Er konnte kaum glauben, dass wir zusammen bei ihm drin waren.«


  Will und Mallory wechselten einen Blick. Keiner von beiden wollte zugeben, dass sie, bevor Ephraim gekommen war, zwölf Jahre lang in derselben Stadt gelebt hatten und sieben Jahre lang in die gleiche Klasse gegangen waren, ohne auch nur ein einziges Mal richtig miteinander zu sprechen. Schließlich sagte Mallory: »Da herrscht schon seit Generationen böses Blut.«


  »Wir sind praktisch Revolutionäre«, sagte Will und hoffte im Stillen, dass die Kunde von dieser Revolution nicht bis zu seinem Vater durchdringen würde.


  Sie überquerten die Straße und gingen zum Laden der Wylies hinüber. Mallory nickte ihrem Großonkel Edward zu und auch seinem Kumpel Edwin, der, wie immer, schlief. »Hallo, Onkel Eddie«, sagte sie. Sie war nicht wirklich seine Nichte - eher so was wie eine Cousine werweißwievielten Grades. Doch sie waren beide Nachkommen der Darlings und betrachteten sich daher als Familie.


  »Wie geht es meiner Lieblingsnichte?«


  »Ganz gut«, sagte sie. »Wir machen gerade ein Projekt für die Schule, dafür müssen wir noch ein paar Sachen besorgen.«


  Edward faltete umständlich seinen Körper auseinander und hielt ihnen die Tür auf. Die Glocke bimmelte. Sie gingen zu dem Regal mit den Bastelsachen hinüber.


  »Wie wollen wir's denn nun machen?«, fragte Will. Er war noch nie ein Freund von Gruppenarbeiten gewesen; er erledigte seinen Kram lieber allein.


  »Naja, wie Ephraim gesagt hat: Wir wollen zeigen, dass jede der drei Geschichten wahr sein könnte. Also brauchen wir eine Landkarte, auf der man ihre Routen mit den Daten dazu sieht.«


  »Das würde dann aber zeigen, dass Cook als Erster da war«, sagte Will. »Nicht, dass mich das stören würde ...«


  »Aber vielleicht waren sie auch an verschiedenen Orten? Das gehört doch auch dazu, oder? Also zeigen wir einfach nur auf, wer wann wo war. Vielleicht können wir auch noch Auszüge aus ihren Tagebüchern und Logbüchern und so was einfügen.«


  »Und Zeitungsartikel«, sagte Ephraim. »Ich habe einen im Haus gefunden.«


  »Perfekt«, sagte Mallory und griff nach einem Bogen blauer Pappe.


  »Wir brauchen auch Glitzer«, sagte Will. »Für das Eis.«


  Sie suchten zusammen, was sie brauchten, und gingen damit zur Kasse, wo Marie, die Verkäuferin, und Onkel Edward sich unterhielten. Marie streckte die Hand aus und wuschelte Will durchs Haar. »Na, Willy, was gibt's Neues?«


  Will runzelte die Stirn und Ephraim fiel die Kinnlade herunter. Kaum zu glauben, dass da jemand Will über den Kopf gestrichen hatte und noch am Leben war.


  »Ach komm, Will, für mich bist du immer noch mein kleiner Cousin, auch wenn du inzwischen ein Riese bist. Wie geht's deinem Vater?«


  »Gut.« Marie und ihre Familie standen ebenfalls ganz oben auf der Liste von Leuten, die seinem Vater Unrecht getan hatten. Vor mehreren Generationen hatte ein Cousin aus einem anderen Zweig der Familie diesen Laden übernommen, während der Zweig seines Vaters das Haus geerbt hatte. Wills Vater war überzeugt, dass sie dabei den Kürzeren gezogen hatten.


  »Du weißt, dass ihr zu Thanksgiving immer willkommen seid. Sag ihm das, ja?« Sie schaute Mallory und Ephraim an. »Sieht so aus, als wäre die Zeit der Versöhnung gekommen, oder?«


  »Klar«, sagte Will ohne Überzeugung. Marie lud ihn jedes Jahr zu Thanksgiving ein. Er war noch nie dort gewesen.


  »Prima.« Sie musterte ihren Stapel an Material. »Das Forscher-Projekt?«


  »Jep. Wir machen Cook, Henson und Peary, und wir wollen ihre verschiedenen Versionen der Geschichte nebeneinander stellen«, erklärte Mallory.


  »Und was ist mit Ootah?«, fragte Onkel Edward.


  »Mit wem?«, fragte Mallory.


  »Mit wem?«, echote Onkel Edward. »Ihr drei arbeitet schon wer weiß wie lange an diesem Projekt - übrigens das gleiche, das ich damals auch gemacht habe - und wisst nicht, wer Ootah war?« v


  »Nun mach mal nicht so 'n Wind«, sagte Marie.


  Onkel Edward fuhr sich durchs Haar. »Ootah war der Eskimo ...«


  »Inuk«, korrigierte Marie.


  »Der Inuk, der mit Henson die letzte Etappe gemacht hat. Die beiden haben als Erste den Fuß auf den Nordpol gesetzt und Peary ist dann hinterhergekommen, um die Flagge zu hissen und den Erfolg für sich zu verbuchen. Kein Fest für Ootah, keine Parade. Er blieb in Grönland und heute kennt kaum noch jemand seinen Namen. Na, was sagt ihr jetzt?«


  Die Kinder wechselten einen Blick.


  Onkel Edward schüttelte enttäuscht den Kopf. »Seit Jahren warte ich schon darauf, dass sich mal irgendein Schüler für den armen alten Ootah interessiert oder für einen der anderen drei, die dabei waren, aber das tut nie jemand.«


  »Nun lass doch die Kinder in Ruhe, Edward«, sagte Marie. »Wolltest du dir nicht deinen Kaffee holen?«


  Edward warf ihnen einen letzten Blick zu, dann wandte er sich ab und machte sich seinen Gratis-Kaffee fertig. Die Kinder standen wie erstarrt und sahen ihm zu, bis er wieder rausging.


  Marie fing an, ihre Sachen in die Kasse einzutippen. »Lasst euch von dem nicht beeindrucken. Der macht gern ein bisschen Wind. Braucht ihr sonst noch was?«


  »Nein, danke, Marie. Bis dann«, sagte Mallory. Sie gingen aus dem Laden und verabschiedeten sich auch von Edward und dem immer noch dösenden Edwin.


  Will und Mallory führten Ephraim in die städtische Bibliothek, vor der nach wie vor der Löwe Wache hielt. Sie fanden einen Tisch weiter hinten im Raum, mit einer Lampe, die einen bunten Glasschirm hatte und einen vielfarbigen Schein auf ihre Unterlagen warf.


  Mallory breitete eine Karte der Arktis aus. »Ich dachte, wir fangen an, indem wir ihre unterschiedlichen Routen auf der Karte markieren. Wenn wir Daten haben, die wir dazuschreiben können, umso besser.«


  »Aber Cook hat die Angaben von Peary angezweifelt und Peary die von Cook«, sagte Will.


  Ephraim versuchte sich zu konzentrieren, aber er dachte schon wieder an das Wasser. Er war sicher, dass es irgendwo unter ihrem Haus zu finden war. Wozu brauchte man sonst so viele Tunnel, wenn nicht, um irgendetwas zu verstecken? Will hatte gesagt, sie hätten sie gebraucht, um das Wasser vom See heraufzutransportieren, aber dafür hätte doch auch ein einziger Tunnel gereicht.


  »Ephraim?«, fragte Mallory.


  »Was?«


  »Ephraim, du hörst ja gar nicht zu! Wir besprechen hier gerade unser Projekt.«


  »Ich habe über die Tunnel nachgedacht«, sagte Ephraim.


  »Klar, worüber sonst?«, sagte Will.


  »Ich glaube, wir müssen da noch mal reingehen. Irgendwas haben wir übersehen. Wir betrachten das Ganze aus der falschen Perspektive.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Wir wollen es doch finden, oder?«


  »Du willst es finden«, sagte Will.


  »Wisst ihr noch, wie wir darüber gesprochen haben, wer als Erster am Nordpol war, und dass man über dieser Frage oft sein eigentliches Ziel aus den Augen verliert? Was ich damit sagen will, ist: Wir sind gar keine Entdecker!« Er schaute seine Freunde triumphierend an.


  »Und das ist deine große Erkenntnis?«, fragte Will.


  »Das soll heißen, dass wir etwas suchen, das längst gefunden wurde.« Er tippte auf Mallorys Karte. »Wir müssen den Nordpol gar nicht mehr entdecken, wir müssen bloß noch hingehen.«


  »Und was schließt du daraus?«, fragte Mallory.


  Das wusste Ephraim auch noch nicht so genau. »Wir müssen die Sache nicht angehen wie Entdecker. Sondern wie Leute, die es schon gefunden haben. Wir müssen keine Expedition planen. Wir brauchen bloß eine Karte. Wenn jemand das Wasser schon gefunden hat, wo würde er es dann verstecken?«


  Will ordnete seinen Stapel Karteikarten. »Ich fang wirklich an, dich zu mögen, Ephraim, aber ich glaube, dieses Wasser des Lebens wird bei dir langsam zur Obsession. Klar, als Appledore liegt dir das quasi im Blut, aber glaub mir, da ist nichts. Lass dir deine Vorfahren eine Lehre sein: Wenn es dieses Wasser wirklich gäbe, hätte es längst jemand gefunden.«


  Mallory seufzte und steckte die Hand in ihren Rucksack. »Ich glaube, ich muss euch etwas zeigen.«


  DREIUNDZWANZIG


  Nachdem Mallory ihnen das Silberschnitt-Buch gezeigt hatte, war das Forscher-Projekt sofort vergessen und sie liefen zusammen zum Wasserschloss hinauf. Das Haus glitzerte und schimmerte in der Nachmittagssonne, als wollte es sie willkommen heißen. Ephraim führte seine Freunde in die Bibliothek, Brynns Zimmer, aber seine Schwester war nicht da.


  In dem Buch, das Mallory entdeckt hatte, waren sämtliche Arbeiten aufgelistet, die die Darlings am Haus vorgenommen hatten, von der Grundsteinlegung an. Sie schlug das Buch bei einem Eintrag aus dem Februar 1889 auf:


  Haben die Arbeit an Dr. Appledores Labor begonnen. Dort will er nicht nur die bekannten Heilkräfte von Wasser untersuchen, sondern auch das, was er als »energetische Auffälligkeiten in der Gegend« bezeichnet. Harold Appledore ist skeptisch, genehmigte die Arbeiten jedoch am 2. Februar. Baubeginn: 7. Februar. Fertigstellung: 16. April.


  »Wenn hier etwas vor sich geht, dann müssten wir in diesem Labor doch einen Hinweis darauf finden«, sagte Ephraim. Er zog die Baupläne aus einem Stapel von Unterlagen auf Brynns Schreibtisch hervor und rollte sie aus. »Ich bin überall in diesem Haus gewesen. Ich habe Räume gefunden, die es eigentlich gar nicht geben dürfte, und genug alten Krempel, um ein Museum zu eröffnen, aber ich habe nichts entdeckt, das wie ein Labor aussah.«


  »Vielleicht war das auch bloß Teil des ganzen Schwindels«, sagte Will. Er saß auf der Fensterbank und schaute über die Stadt.


  »Oder man wollte es geheim halten. Das alles können wir erst dann mit Sicherheit sagen, wenn wir es gefunden haben«, entgegnete Mallory. »Ich bin da genauso misstrauisch wie du, aber willst du nicht auch endlich die Wahrheit wissen?« Sie jedenfalls sehnte sich mit jeder Faser danach: nach der hundertprozentigen Gewissheit, ob ihre Eltern sie belogen hatten oder nicht. Denn auch wenn sie eigentlich überzeugt war, dass die Geschichten ihrer Eltern reine Erfindung waren, glaubte ein winziger Pfeil von ihr immer noch daran. Wenn sie doch nur endlich sicher sein könnte - so oder so. Will hingegen zuckte nur die Achseln.


  »Wir haben ein Gästebuch gefunden, in das sich eine ganze Reihe berühmter Wissenschaftler eingetragen hat. Nikola Tesla und, tja, die anderen Namen weiß ich nicht mehr, aber Brynn hat gesagt, das wären alles berühmte Leute gewesen.« Ephraim kratzte sich am Kopf. »Aber wenn die Appledores nach dem Wasser des Lebens gesucht haben, wozu dann all diese Wissenschaftler? Wozu ein Labor?«


  »Entweder um die Eigenschaften des Wassers zu untersuchen oder um sie zu manipulieren«, sagte Will.


  »Was meinst du mit manipulieren?«, fragte Ephraim.


  »Also, wenn ich nach diesem magischen Wasser suchen würde und immer wieder mit leeren Händen dastünde, würde ich vielleicht versuchen, das Wasser, das es schon gibt, so zu verändern, dass sich seine Wirkung verstärkt.«


  »>Finde ich keinen Weg, so bahne ich mir einen<«, sagte Ephraim. »Vielleicht wirst du doch noch ein Peary-Fan.« »Wohl kaum«, sagte Will.


  »Du meinst also, jemand hat Experimente durchgeführt, um das Wasser so zu verändern, dass es unsterblich macht? Dieser Dr. Appledore hat versucht, das Wasser des Lebens selber herzustellen?«


  »Vielleicht«, sagte Will. »Ist ja nur eine Vermutung.« »Wir müssen dieses Labor finden.« Ephraim nahm das Logbuch auf, als könnte er die Information herausschütteln. »Wenn wir bloß irgendeinen Hinweis hätten.« Er rollte die Pläne wieder zusammen und darunter kam ein vergilbtes Stück Zeitung zum Vorschein. Sein Blick fiel auf das Foto einer gewaltigen Feuersbrunst, die sogar in verblichenem Schwarz-Weiß noch eindrucksvoll wirkte.


  8. September 1909


  Crystal Springs, Maine: In dem weltberühmten Kur- und Erholungszentrum von Crystal Springs hat ein Feuer gewütet, bei dem fast alle Gebäude beschädigt und drei von ihnen bis auf die Grundmauern zerstört wurden. Der Brand brach kurz nach Mitternacht im Badehaus aus. Von dort verbreitete er sich rasch bis zum Hotel. Das nahe gelegene Wohnhaus der Eigentümer, der Familie Appledore, ein großer Steinbau, der als Wasserschloss bekannt ist, blieb jedoch weitgehend verschont. Ursache des Feuers waren vermutlich schadhafte elektrische Leitungen im Badehaus, doch auch Brandstiftung wurde bisher nicht ausgeschlossen.


  Es folgten Interviews mit den Feuerwehrleuten, die fast eine halbe Stunde gebraucht hatten, um die kurvenreiche Straße hinaufzukommen, sowie mit einigen Gästen und Angestellten. Die Appledores wurden nicht befragt. Ein Name tauchte jedoch immer wieder auf, und obwohl keine Beschuldigungen erhoben wurden, war der Verdacht auch Jahrzehnte später noch zu spüren: die Wylies.


  Ephraim schaute zu Will hinüber, der seinen Blick erwiderte. »Was ist?«, fragte er.


  Ephraim faltete den Ausschnitt hastig zusammen. Ganz oben, direkt unter dem Namen der Zeitung, lief eine Schlagzeile quer über die ganze Seite: »PEARY ENTDECKT NORDPOL BEIM 8. VERSUCH!«


  »Nichts. Ich habe nur gerade etwas gefunden, das wir vielleicht für unser Projekt gebrauchen können.« Er hielt den Ausschnitt mit der Schlagzeile hoch. »Noch ein Zeitungsartikel. Vielleicht können wir den auf unser Poster kleben.«


  »Cool«, sagte Will. »Wo wir gerade davon sprechen ...«


  »Das kann warten«, sagte Mallory.


  »Ich will bei diesem Projekt aber gut abschneiden.«


  »Ich bitte dich«, sagte Mallory. »Wir drei zusammen? Wer in der Klasse könnte auch nur entfernt an das heranreichen, was wir abliefern werden?«


  In Ephraim blitzte kurz die Freude darüber auf, dass sie ihn mit einbezogen hatte, doch dann konzentrierte er sich wieder auf das Wesentliche.


  »Wenn es hier ein Labor gibt«, sagte Mallory, »dann muss doch zumindest eine andere Person auch an die


  Existenz dieses Wassers geglaubt haben. Was nicht heißen soll, dass es das wirklich gibt, sondern nur, dass du nicht der einzige Verrückte bist, der daran glaubt.«


  »Wir müssen es finden«, sagte Ephraim.


  »Ihr müsst in den Gängen suchen«, sagte Brynn von der Schwelle her.


  Überrascht drehten sich alle zu ihr um. Ephraim schob verlegen die Papiere auf dem Tisch hin und her und hoffte, dass sie nicht sauer war, weil sie einfach in ihr Zimmer eingedrungen waren.


  »Das sind doch alles Gänge, diese Linien hier, oder?«, fragte sie, während sie sich zu ihnen an den Tisch gesellte. Sie zeigte auf die Linien in den Bauplänen. »Wenn ich ein Labor bauen würde, von dem nicht jeder wissen soll, dann würde ichs unter der Erde bauen.«


  Ephraim nickte. »Stimmt. Wir müssen noch mal runter in die Tunnel. Das ist der einzige Ort, den wir noch nicht erkundet haben.«


  Mallory studierte weiter die Baupläne. »Hier standen früher noch viel mehr Häuser«, sagte sie. »Das Hotel und die ganzen Nebengebäude. Vielleicht gab es dafür ein extra Gebäude?«


  »Das wäre ja ein tolles Geheimlabor, wenn es jeder sehen kann«, sagte Ephraim. »Nein, Brynn hat Recht. Diese unterirdischen Gänge sind perfekt dafür geeignet.«


  Will nahm einen kleinen Keramik-Elefanten, der auf der Fensterbank stand, und starrte nach draußen. Von hier oben hatte man einen guten Blick über die Stadt. Bestimmt konnte man sogar das Haus sehen, in dem er wohnte, Kilometer entfernt. Sein Vater redete ständig von »den Reichen« und »den Bessergestellten« - nicht nur in Bezug auf die Appledores. So nannte er jeden, der auch nur ein kleines bisschen mehr hatte als sie selbst. Als hätte sie, völlig unverschuldet natürlich, das schlimmste aller Schicksale getroffen, während »die anderen« alles Gute und Schöne quasi frei Haus geliefert bekamen. Dabei waren auch die Wylies einmal reich gewesen - das wusste Will aus den Erzählungen seines Großvaters. Sie waren die Ersten in Crystal Springs gewesen, vor den Appledores und vor jeder anderen Familie. Aber irgendwann waren die Dinge aus dem Gleis gelaufen und Will fiel es immer schwerer, die Schuld dafür jemand anderem als seiner eigenen Familie zu geben. Von hier oben fügte sich jedenfalls alles ineinander und die Grenzlinien, von denen sein Vater sprach, konnte er nicht erkennen.


  »Wir werden danach suchen«, sagte er. »Aber wenn wir es nicht finden, dann lässt du die Sache endgültig fallen, okay? Dann ist Schluss und wir machen mit unserem Projekt weiter, ja?«


  Ephraim biss sich auf die Lippen. Das war viel verlangt; andererseits war er sicher, dass sie etwas finden würden - genug jedenfalls, um nicht endgültig aufzugeben. »Einverstanden«, sagte er.


  Als sie aus dem Zimmer gingen, griff Brynn nach Ephraims Hand. »Was meinst du, was wir da unten finden?«, fragte sie. »Glaubst du, das wird uns endlich dieses blaue Leuchten und alles andere erklären?«


  »Wer weiß?« Ephraim überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass er vor allem auf ein Heilmittel für ihren Vater hoffte, irgendetwas, das ihn aus seinem Käfig befreien würde. Er wollte Brynn keine falschen Hoffnungen machen, falls es doch nicht klappte. Aber ein Blick auf ihr blasses Gesicht, das jetzt immer so viel ernster war, verriet ihm sofort, dass sie dasselbe suchte wie er.


  Sie betraten den Raum mit der alten Abfüllanlage und stiegen durch die Falltür in den Gang hinunter, wobei sie die Klappe mit Hilfe eines kleinen Steins offen hielten. Ephraim hatte sich die Stirnlampe von Price geborgt. Sie liefen den gleichen Weg zurück, den sie am Vortag gekommen waren, bis sie an einer Kreuzung standen.


  »Wohin führt dieser andere Gang?«, fragte Ephraim.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich immer nur einen einzigen Weg gegangen bin. Kennst du diese Filme über Leute, die irgendwas erforschen oder nach Schätzen suchen und die unterwegs dann immer die Skelette ihrer Vorgänger finden? Ich möchte keins von diesen Skeletten sein.«


  »Wirst du auch nicht«, sagte Ephraim. »Wir sind doch die, die den Schatz am Ende finden.«


  »Wenn wir hier irgendetwas hinterlassen, eine Markierung oder so, dann finden wir leichter wieder zurück«, sagte Mallory und wühlte in ihren Taschen. Sie zog einen Stift hervor und legte ihn auf den Boden, mit der Spitze in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir gehen immer nur geradeaus, und wenn es nicht mehr weitergeht, dann kehren wir wieder um.« Das hatte sie früher auch bei Wanderungen mit ihren Eltern gemacht: aus Stöcken und Steinen kleine Wegweiser gebaut.


  »Gute Idee!«, sagte Ephraim.


  Will jedoch kickte mit der Fußspitze auf den Boden. Seinem Gefühl nach gehörten diese Tunnel ihm, und die Vorstellung, dass andere sie erkundeten, war ihm unangenehm.


  »Wenn du nicht mitgehen willst«, sagte Ephraim, »dann bleib doch hier. Du wärst wesentlich leichter zu finden als ein Stift.«


  Das war nicht als Herausforderung gemeint, aber Will fasste es so auf, räusperte sich und sagte: »Schon gut, ich komm mit.«


  Sie liefen im Gänsemarsch hintereinander: Mallory, Ephraim, Brynn und dann Will. Brynn hielt sich an Ephraims Hemdsaum fest. Anfangs unterschied sich der Tunnel kaum von dem, den sie schon kannten - Steinboden und Steinwände -, und Ephraim befürchtete, dass er nur auf der anderen Seite wieder ins Freie führen würde.


  Der Boden fiel allmählich ab, zunächst nur leicht, dann immer steiler. Die Luft wurde kalt genug, um sie frösteln zu lassen, und die Wände rückten immer näher, bis sie sich erst bücken und dann sogar kriechen mussten, so dass sie mit dem Rücken an dem unbefestigten Erdreich der Decke entlangstreiften.


  Irgendwann ging es nicht mehr weiter.


  »Vielleicht ist der Tunnel zusammengebrochen«, sagte Ephraim. »Oder vielleicht - vielleicht sind wir auch am Ziel? Vielleicht ist das hier die Quelle oder vielmehr der Ort, wo früher die Quelle war, und sie ist versiegt oder hat ihre Richtung geändert und ...«


  »Vielleicht ist das auch bloß ein falscher Tunnel, der angelegt wurde, um die Leute in die Irre zu führen. Eine Falle, in die wir prompt hineingetappt sind«, unterbrach ihn Will.


  »Lasst uns einfach umkehren«, sagte Mallory.


  Umdrehen war nicht möglich, und so krabbelten sie rückwärts, bis sie fast wieder stehen konnten.


  »Wenn es ein falscher Tunnel war, dann sollte er doch bestimmt von irgendwas ablenken«, überlegte Brynn. Während der ganzen Zeit unter der Erde hatte sie noch kein Wort gesprochen, ja, kaum ein Geräusch gemacht.


  »Genau«, bestätigte Ephraim. »Von irgendwas Wichtigem.«


  Will stöhnte.


  Als sie wieder an der ersten Wegkreuzung waren, bückte sich Will, um den Stift aufzuheben.


  »Warte«, sagte Ephraim. »Wir müssen noch die andere Richtung ausprobieren.« So schnell würde er nicht aufgeben. Er war jetzt sogar noch fester davon überzeugt, dass sie hier etwas finden würden, und zwar bald.


  »Wir machen es wieder genauso. Wir gehen so weit rein, bis es nicht mehr weitergeht, und dann kehren wir um.«


  »Da wird aber nichts sein«, sagte Will.


  »Woher willst du das wissen? Oder möchtest du eigentlich gar nichts finden?«, fragte Ephraim herausfordernd.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts«, sagte Ephraim, aber er dachte an den Artikel über den Brand. Sollten sie das Wasser des Lebens wirk- lieh finden, wäre das der Beweis, dass die Appledores - oder zumindest einige von ihnen - immer die Wahrheit gesagt hatten und die Wylies im Unrecht waren.


  Mallory leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den unbekannten Gang. »Los, wir gehen jetzt einfach«, sagte sie.


  Dieser Weg war eintönig. Die Wände waren glatt, der Boden eben, die Decke befand sich etwa einen halben Meter über ihren Köpfen. Sie konnten laufen, ohne über Steine oder Erdklumpen zu stolpern. Einfach nur laufen, laufen, laufen.


  Keiner von ihnen sprach, während die Luft um sie herum immer drückender wurde. Mallory war in Gedanken versunken. Sie dachte an ihre Eltern und den Streit. Sogar draußen im Bus war das Auf und Ab ihrer Stimmen zu hören gewesen, die Bitten und Vorwürfe. Was war nur aus ihrer Liebe geworden? Mallory merkte gar nicht, dass die Luft allmählich kühler und trockener wurde und der Gang etwas abfiel.


  Sie liefen und liefen. Und dann war Schluss. Trotz seiner Stirnlampe lief Ephraim einfach gegen die Wand. »Hmmpf«, machte er, da prallte auch schon Mallory gegen seinen Rücken.


  »Oh«, sagte sie und räusperte sich, »'tschuldigung.«


  »Der kann doch nicht einfach zu Ende sein«, sagte Ephraim mit einem Krächzen in der Stimme.


  »Wir können umkehren und den nächsten Tunnel ausprobieren«, sagte Mallory.


  »Vielleicht.« Aber Ephraim war ganz sicher gewesen, dass dieser Tunnel zum Labor führen würde. Und das Labor würde sie zu dem magischen Wasser führen und das Wasser würde seinen Vater gesund machen. Alles schön der Reihe nach. Doch jetzt waren sie in einer Sackgasse gelandet.


  Er ließ den Kopf hängen. Und genau dadurch erkannte er, dass er die ganze Zeit über Recht gehabt hatte. Oder zumindest teilweise, denn der Strahl seiner Stirnlampe fiel auf eine große Holzplatte in der Wand mit einem winzigen Schlüsselloch darin.


  VIERUNDZWANZIG


  Als Mallory das Schlüsselloch sah, wusste sie sofort, dass der Schlüssel dazu um den Hals ihrer Mutter hing.


  Sie ließ sich von Ephraims Mutter nach Hause bringen, und während der ganzen Fahrt in dem nach Zimt duftenden Auto der Familie Appledore-Smith hoffte Mallory gegen jede Vernunft, dass der Golf ihrer Mutter in der Einfahrt stehen würde. Selbst wenn ihre Eltern sich wieder streiten würden oder ihre Mutter noch mehr Kartons in den Kofferraum laden würde, Mallory hätte alles in Kauf genommen, nur um den Schlüssel zu sehen.


  Mrs Appledore-Smith lenkte den Wagen an der Garage vorbei und hielt vor der Haustür an. Mallorys Mutter war nicht da.


  Ephraims Mutter wartete ab, bis Mallory ins Haus gegangen war, dann wendete sie in der Einfahrt zur Werkstatt und fuhr davon.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte ihr Vater. Er saß im Wohnzimmer.


  »Bei Ephraim.«


  »Oben im Schloss?«


  »Ja«, sagte sie. »Seine Mutter hat mich nach Hause gebracht. Ich glaube, ich würde Mom gern mal besuchen.«


  Sie wappnete sich für den Fall, dass ihr Vater diese Ankündigung als Verrat auffassen würde, denn den wahren Grund für den Besuch bei ihrer Mutter konnte sie ihm unmöglich erklären.


  »Das ist doch eine gute Idee. Vielleicht nächstes Wochenende?«


  »Ich dachte eher an morgen. Morgen ist sowieso nur Wandertag, da könnte ich stattdessen Mom besuchen.« Sie hatte ihren Vater noch nie belogen und der Geschmack, den das in ihrem Mund hinterließ, war unangenehm: sauer, bitter und trocken zugleich.


  »Wandertag?« Er hob die Augenbrauen und Mallory wusste, dass er ihre Lüge durchschaute.


  »Ja.«


  »Ich kann deine Mutter ja mal anrufen und fragen, ob sie Zeit hat.«


  Seine Formulierung fiel Mallory auf: deine Mutter, als hätte er selbst keinerlei Verbindung mehr zu ihr. Vielleicht war der Besuch ja doch keine so gute Idee? Schließlich konnte sie ihre Mutter nicht einfach um den Schlüssel bitten und wieder abhauen. Ihre Mutter würde bestimmt mit ihr reden wollen. Oder - noch schlimmer - ihr zu erklären versuchen, warum sie von zu Hause fortgegangen war.


  Aber Mallory musste es trotzdem tun, denn wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Ephraim hinter dieser Tür etwas fand, das seinen Vater gesund machen würde, dann wollte sie ihm helfen. Vielleicht konnte sie wenigstens eine Familie wieder in Ordnung bringen.


  Am nächsten Morgen fuhren sie los. Ihr Vater steuerte den Truck aus Crystal Springs hinaus und durch zwei weitere Städte, bis er schließlich vor einem kleinen Haus anhielt. Ihre Mutter hatte die Wohnung über der Garage gemietet.


  Er stellte den Motor ab und Mallory befürchtete schon, dass er sie zur Tür bringen wollte. Stattdessen drehte er sich auf seinem Sitz zu ihr herum. »Deiner Mutter bedeutet das sehr viel«, sagte er. »Dass du sie besuchen willst.«


  »Ich weiß«, sagte Mallory.


  »Vielleicht wird das alles ein bisschen verwirrend. Oder schwierig. Vielleicht wird es auch einfach nur nett. Aber was auch passiert, wir können gern darüber reden. Oder eben nicht. Ganz wie du möchtest.« Er kratzte sich heftig am Kopf. »Und du kannst mich jederzeit anrufen, wenn ich dich abholen soll. Auch wenn ich gerade bis zu den Ellbogen in einem Sechszylinder-Motor stecke, ich komm sofort und hol dich ab.«


  »Danke«, sagte sie. Sie holte einmal tief Luft und stieg aus dem Wagen.


  Ihre Mutter erwartete sie oben an der Treppe, nahm sie fest in den Arm und schob sie dann ins Haus. Mallory spürte, wie sich der Schlüssel gegen ihre Schulter drückte. Am liebsten hätte sie ihn einfach nur an sich gerissen und wäre schnell wieder zu ihrem Vater gerannt, zurück in die Wärme und den Dieselgeruch des Trucks.


  »Ich fand Wandertag auch immer blöd, weißt du.«


  Die Bemerkung ging an Mallory vorbei, die vollauf damit beschäftigt war, sich in der Wohnung umzusehen. Durch die Wohnungstür kam man gleich in die Küche. Sie hatte einen schwarz-weißen Fliesenboden, schwarze Arbeitsflächen und weiße Schränke mit schwarzen Griffen. Ihre Mutter hatte ein paar Farbtupfer hinzugefügt: rote Geschirrhandtücher und eine rote Vase mit weißen Lilien.


  »Hast du Hunger?«


  »Ich hab gerade gefrühstückt.«


  »Ah ja, stimmt.«


  Sie nahm Mallorys Hand und führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich schweigend an entgegengesetzten Enden des Sofas niederließen. Durch das große Fenster blickte man auf die Zufahrt hinaus. Die Fensterbank stand voller Pflanzen, von denen Mallory einige wiedererkannte. »Du hast die Pflanzen mitgenommen«, sagte sie.


  »Ja. Wolltest du sie haben? Du kannst sie gern wieder mitnehmen.«


  Diesen drängenden Ton kannte Mallory an ihrer Mutter nicht. Sie wirkte so verzweifelt bemüht, ihr alles recht zu machen, dass es schon fast panisch klang. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen. Ich verreise bald und dann ist keiner da, der sie gießt.«


  »Ist schon gut«, sagte Mallory. »Behalt sie ruhig.«


  Sie setzte sich auf dem Sofa zurecht. Hier gab es alles, was zu einer Wohnung gehörte: ein Sofa, einen Couchtisch, Pflanzen und so weiter. An der Wand hingen Fotos, die ihre Mutter auf verschiedenen Reisen gemacht hatte:


  Paris, Dubai, New York, Kyoto, der Grand Canyon. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht; etwas fühlte sich nicht ganz richtig an.


  Ihre Mutter streckte den Arm aus und zog Mallory näher zu sich heran.


  Mallory wurde von ihrem Duft umhüllt, der ihr so vertraut gewesen war, dass sie ihn erst bemerkt hatte, als er plötzlich fehlte. »Wenn ich dich so ansehe, ist es, als würde ich in einen Spiegel schauen. Du siehst haargenauso aus, wie ich als Kind ausgesehen habe.«


  Sie sagte das, als wäre sie darüber traurig, als würde sie all das sehen, was sie selbst hätte sein können. Mallorys Gesicht war an den Hals ihrer Mutter gepresst und so sagte sie nichts. Sie dachte an das Mädchen auf dem Bild und stellte sich diese ganze Reihe von Mädchen vor, die von ihr zu dieser Jahrhundertwende-Version zurückführten und die alle so aussahen wie sie selbst. Sie dachte an das, was diese Mädchen gesehen und erlebt haben mussten, und fragte sich, ob sie vielleicht glücklicher gewesen waren. Dann seufzte ihre Mutter, ließ Mallory los und zupfte an den Enden des Tuchs in ihrem Haar. In ihren Augenwinkeln schimmerten Tränen.


  »Wie läuft's in der Schule?«, fragte sie.


  »Ganz gut. Ich mache gerade ein Projekt über Matthew Henson.«


  »Den Entdecker?«


  »Ja, wieso?«, fragte Mallory.


  Ihre Mutter lächelte. »Für den habe ich mich auch interessiert, als ich in deinem Alter war.«


  »Den kriegen wir wahrscheinlich immer aufgedrückt, weil er schwarz ist.«


  Ihre Mutter strich ihr über die Wange. »Oder Mr Wright hat deine Intelligenz und deinen unermüdlichen Forschergeist erkannt und deshalb gedacht, dass du dich mit Henson identifizieren kannst.«


  »Vielleicht«, sagte Mallory. »Jedenfalls ist es schon ganz interessant, auch wenn keiner weiß, ob sie nun wirklich die Ersten waren oder nicht.«


  »Natürlich waren sie das!«


  »Ephraim Appledore macht Robert Peary und ...«


  »Appledore?«, unterbrach ihre Mutter.


  »Naja, eigentlich Appledore-Smith«, sagte Mallory, der einfiel, dass Ephraim immer die Leute korrigierte.


  »Ich hatte davon gehört, dass sie wieder im Wasserschloss sind. Aber mir war nicht klar, dass sie mit dir zur Schule gehen würden.«


  Wenn sie jetzt von den Appledores und dem Wasserschloss anfingen, dachte Mallory, würden sie wahrscheinlich über nichts anderes mehr reden und dann konnte sie auch nicht mehr nach diesem Schlüssel fragen, der an der Halskette ihrer Mutter glänzte. Sie hätte das Thema gar nicht erst aufbringen sollen. »Doch, er und Will Wylie und ich, wir halten ein Referat zusammen. Will macht nämlich Frederick Cook.«


  Ihre Mutter runzelte die Stirn und Mallory begriff, dass die Erwähnung des Namens Wylie die Sache nicht besser gemacht hatte.


  »In NaWi sprechen wir gerade über Radioaktivität«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Miss Little hat einen Geigerzähler mitgebracht. Die Messungen waren viel zu hoch. Und einmal, als es um Elektromagnetismus ging, haben wir uns auch den Yan-de-Graaff-Generator angesehen und Ephraim hat einen Stromschlag bekommen«, plapperte sie weiter.


  »Du liebes bisschen«, sagte ihre Mutter.


  Die vertrauten Worte machten Mallory glücklich und traurig zugleich. Sie sah sich im Wohnzimmer um und plötzlich wusste sie, was fehlte. »Du hast ja gar keine Bücher!«


  »Die habe ich deinem Vater dagelassen.«


  Mallory wusste nicht, wie ihre Mutter ohne Bücher leben konnte.


  »Ich will nicht so viel Ballast mit mir rumschleppen«, sagte ihre Mutter, als würde sie auf Mallorys unausgesprochene Frage antworten. Sie verhakte ihre Finger ineinander. Mallory bemerkte, dass der goldene Ehering an ihrer linken Hand fehlte. Nur eine schmale Kerbe war noch zu sehen.


  »Möchtest du mich vielleicht was fragen? Irgendwas?«


  Es gab endlos viele Dinge, die Mallory ihre Mutter gern gefragt hätte, zum Beispiel, warum sie fortgegangen war und warum sie Mallory einfach zurückgelassen hatte, aber sie war nicht sicher, ob sie die Antworten wirklich hören wollte. Außerdem war sie ja aus einem bestimmten Grund hier und so fragte sie nur: »Woher hast du diesen Schlüssel um deinen Hals?«


  Ihre Mutter umfasste den kupfernen Schlüssel an der schmalen Silberkette. »Oh«, sagte sie. Ihre Augenlider flatterten, dann schaute sie weg. »Den hab ich irgendwo gefunden.«


  »Oben am Wasserschloss?«


  Ihr Blick huschte kurz zu Mallory und dann genauso schnell wieder weg. »Nein. Nicht am Wasserschloss. Warum fragst du das?«


  Das obere Ende des Schlüssels ragte gerade noch aus der Hand ihrer Mutter heraus. »Kann ich den haben?«, fragte Mallory.


  Der Schlüssel blieb weiterhin in der Faust. »Wozu denn?«


  Mallory versuchte, nicht allzu interessiert zu wirken. Sie wusste genau, mit welchen Worten sie ihre Mutter dazu bringen würde, sich den Schlüssel vom Hals zu reißen und ihr zu überlassen: Ich hätte gern etwas von dir, das ich immer hei mir tragen kann. Aber ganz so verzweifelt war sie doch noch nicht und erst recht nicht so abgebrüht. »Er ist hübsch. Und geheimnisvoll.«


  »Würdest du ihn gern tragen?«


  »Ja.«


  Ihre Mutter zögerte einen Moment, dann nahm sie die Kette mit dem Schlüssel ab.


  »Du weißt, dass man damit nichts aufschließen kann?«


  »Klar, weiß ich«, antwortete Mallory so leichthin, wie es ihr so kurz vor dem Ziel möglich war. »Der ist nur zur Zierde.«


  Ihre Mutter reichte ihr die Kette und Mallory legte sie sich um den Hals. Das warme Metall des Schlüssels brannte sich voller Hoffnung in ihre Haut.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Nachdem Mallorys Mutter ihr den Schlüssig gegeben hatte, entspannten sich beide ein wenig und der Besuch ging einigermaßen glatt über die Bühne. Ihre Mutter hatte Perlen gekauft, aus denen sie gemeinsam Armbänder bastelten. Mallory machte eins für Brynn und eins für Ephraim. Und auch eins für Price, obwohl sie bezweifelte, dass sie es ihm jemals geben würde. Dann fing sie eins für Will an.


  »Wohin fährst du denn?«, fragte Mallory. »Wegen deiner Reise, mein ich.«


  Das Gesicht ihrer Mutter hellte sich auf. »Ich hab mich noch nicht entschieden. Ich dachte, vielleicht in die Türkei. Da bin ich noch nie gewesen. Oder Alaska.«


  »Alaska? Aber ich ...« Mallory unterbrach sich. Das war doch ihre Traumreise gewesen, damals, als sie gemeinsam im Bus herumgesponnen hatten.


  »Was denn?«


  »Nichts. Alaska hört sich nett an.«


  »Eigentlich ist jetzt nicht die beste Zeit für Alaska, aber dadurch wird es etwas günstiger. Ich muss mal im Reisebüro Vorbeigehen.«


  Außer ihren Eltern kannte Mallory niemanden, der noch solche Sachen wie Reisebüros in Anspruch nahm. »Klingt super.«


  Ihre Mutter fragte sie über die Appledores aus und Mallory erzählte ihr alles, was sie preisgeben konnte. Sie erklärte, dass Ephraims Vater einen Schlaganfall gehabt hatte und dass sie ins Wasserschloss zurückgekommen waren, damit er sich dort erholte.


  »Wie in alten Zeiten«, murmelte ihre Mutter.


  »Wie meinst du das?«, fragte Mallory.


  »Du weißt doch, Mallory, die Leute sind immer schon nach Crystal Springs gekommen, um gesund zu werden - vor allem ins Wasserschloss. Das Kur- und Erholungszentrum mag verschwunden sein, die magischen Kräfte sind es nicht.«


  Mallory starrte angestrengt auf ihre Perlen hinunter, um ihre Mutter nicht merken zu lassen, wie sehr sie das Thema interessierte. »Aber das stimmte doch alles gar nicht. Ich meine, das hatte doch nichts mit Magie zu tun, höchstens mit frischer Luft und so.«


  Ihre Mutter kramte in der Perlenschale und pickte eine heraus, die so leuchtend grün war wie die Augen von Mallorys Vater. »Genau genommen hatte es mit dem Wasser zu tun.«


  »Aber was war denn an dem Wasser so besonders? Das war doch nur Quellwasser, oder?« Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Will Wylie behauptet sogar, es wär bloß aus dem See gekommen.«


  Das Gesicht ihrer Mutter verdüsterte sich. »Die Wylies waren schon immer Unruhestifter.« Sie nahm drei braune Perlen und fädelte sie neben der grünen auf. Dann seufzte sie. »Aber es stimmt schon, das meiste Wasser, das dein -«


  Sie stockte. »Das meiste Wasser, das Harold Appledore abgefüllt und verkauft hat, kam tatsächlich aus dem See. Aber es war wirklich gut und gesund. Das sieht man ja daran, dass die Leute in Crystal Springs kaum krank werden. Hast du je eine Erkältung gehabt?<«


  Mallory schüttelte den Kopf.


  »Eine Grippe?«


  Mallory schüttelte wieder den Kopf.


  »Aber es gab auch noch ein anderes Wasser, dessen Wirkung sehr viel stärker war«, fuhr ihre Mutter fort. »Das war das Wasser des Lebens. Dieses Wasser konnte einen Menschen unsterblich machen, solange er immer weiter davon trank.«


  »Solange er immer weiter davon trank?«, wiederholte Mallory. Sonst hatte sie immer gehört, dass es die Alterung verlangsamte. Dass man ständig davon trinken musste, war ihr neu.


  Ihre Mutter schaute sie nachdenklich und - so kam es Mallory vor - prüfend an. Schließlich, nach einer langen Pause, sagte ihre Mutter: »So lautetet die Legende. Angus Appledore hat es nie gefunden und auch niemand nach ihm.« Sie nahm Mallorys Hand und legte sie auf ihr Knie, um das Armband, das sie für sie gemacht hatte, an ihrem Handgelenk zu befestigen.


  »Aber du glaubst an diese Legende?«, fragte Mallory.


  Ihre Mutter umschloss Mallorys; Hand mit beiden Händen, warm und weich wie eine Fleecedecke. »Ja«, sagte sie. »Das tue ich.«


  Bald danach brachte ihre Mutter sie wieder nach


  Hause, kam aber nicht mit rein, was Mallory auch lieber war. Sie wollte nicht noch einen Streit mit anhören. Es war drei Uhr. Mallory griff zum Telefon und rief Ephraim an. »Ich hab den Schlüssel«, verkündete sie.


  Ephraim musste warten, bis seine Mutter Zeit hatte, um Mallory abzuholen. Er rief Will an, der erwartungsgemäß nicht abgeholt werden wollte, sondern mit Ephraim vereinbarte, dass sie sich alle später an der Kreuzung unten in den Gängen treffen sollten. Ephraim hätte sich niemals allein dort hingewagt, aber er würde ja Mallory dabeihaben.


  Während der ganzen Fahrt zu Mallorys Haus musste sich Ephraim die Kommentare seiner Mutter anhören, zum Beispiel: »Wird ja auch langsam Zeit, dass du dich für Mädchen interessierst. Price hatte schon in der Fünften eine Freundin.«


  Ephraim verzog das Gesicht, machte sich aber nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass Mallory nur eine gute Freundin war. Eine Mitstreiterin.


  Die Rückfahrt zum Wasserschloss verlief ähnlich angespannt, weil Mrs Appledore-Smith Mallory die ganze Zeit mit Fragen löcherte, zum Beispiel, welches ihr Lieblingsfach in der Schule war. Mallory stand ihr tapfer Rede und Antwort, wobei sie immer wieder zu Ephraim hinüberschielte, der sich vor Spannung kaum noch rühren konnte.


  »Wie schön, dass ihr beide so viel Zeit miteinander verbringt«, sagte Mrs Appledore-Smith.


  Mallory sah, wie Ephraim zusammenzuckte, und ihr ging auf, was seine Mutter von ihnen dachte. Peinlich! Und Mallory reagierte auf die denkbar schlimmste Art und Weise. »Ich hab dir ein Armband gemacht«, sagte sie und hielt Ephraim den Ring aus blauen und grünen Perlen hin. »Danke«, sagte er. Er schob sich das Band übers Handgelenk; die Perlen waren warm, weil Mallory sie die ganze Zeit in ihrer Hand geknetet hatte.


  »Ich hab auch eins für Brynn gemacht. Und für Price.«


  »Das ist aber nett von dir«, sagte Mrs Appledore-Smith.


  Kaum dass der Wagen hielt, sprangen die beiden auch schon hinaus und rannten ums Haus herum zur alten Abfüllanlage. Ephraim fiel kurz ein, dass er Brynn gar nicht Bescheid gesagt hatte, aber jetzt, wo sie schon unterwegs waren, wollte er nicht noch mal umkehren. Sie huschten die Stufen hinunter, Ephraim mit der Taschenlampe in der Hand, und eilten den Gang entlang. Als sie Will erreichten, der mitten auf der Kreuzung der beiden Gänge auf dem Boden saß, hielten sie kaum inne. Er sprang sofort auf die Beine und folgte ihnen, während sie den ganzen Weg bis zu der Holztür rannten.


  Mallory löste den Schlüssel von der Kette. Er ließ sich bis zur Hälfte hineinschieben und blieb dann stecken. »Oh«, sagte Mallory und alle drei stießen enttäuscht die Luft aus. Doch dann drückte sie ein bisschen fester und plötzlich rutschte der Schlüssel ganz ins Schloss. Sie drehte ihn und man hörte, wie der Riegel zurückschnappte. Mallory lehnte sich gegen die Tür und sie schwang knarrend auf.


  14. AUGUST 1909 Jeden Sommer ließen die Appledores ein Foto von der ganzen Familie und ihren Angestellten machen. Harry war nirgends zu finden und Nora wurde losgeschickt, um ihn zu suchen. Sie trug ihr bestes Kleid und hatte sich eine Schleife ins Haar gebunden, deren Enden sie bei jedem Schritt im Nackert kitzelten. Ihre Schürze war strahlend weiß und gestärkt und Nora nahm sich auf den schlammigen Wegen sehr in Acht.


  Sie hatte schon fast die Grundstücksgrenze erreicht, als sie ihn endlich sah. Er winkte ihr zu und lief ihr entgegen.


  »Gleich wird das Foto gemacht«, sagte sie.


  Harry sah einen Moment lang verwirrt aus und sagte dann: »Ich hatte ganz vergessen, dass das heute ist!«


  »Du musst dich noch umziehen«, sagte sie mit einem Blick auf seine schlammbespritzte Reithose.


  Er nickte gleichgültig. »Hast du schon das Neueste gehört?«, fragte er.


  »Die Jeanie läuft bald aus, um Peary mit Kohlen für die Rückreise zu versorgen«, erwiderte sie prompt und zerrte am Ausschnitt ihres Kleids.


  »Was bedeutet, dass sie jederzeit zurückkommen können. Vielleicht haben sie sogar schon den Pol erreicht.«


  »Oder sie sind gescheitert«, gab sie zu bedenken. »Und jetzt bleiben sie den Winter über dort, um es im nächsten Frühjahr wieder zu versuchen.«


  »Ich stelle mir lieber vor, dass sie es geschafft haben. Dass sie schon dort waren und das Sternenbanner in den eisigen Boden gerammt haben. Warum bist du so missmutig?«


  »Dieses Kleid ist unbequem«, antwortete sie.


  »Es passt auch nicht so gut zu dir, das stimmt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie entrüstet.


  Er sah vor sich auf den Boden und kratzte sich am Kopf. »Nur, dass du sonst praktischer angezogen bist. Zweckmäßiger. Nun werd nicht gleich böse.«


  Nora ging nicht weiter darauf ein. Der Nachmittag war zu schön, um sich zu ärgern. Die Luft war kühl, aber die Sonne schien ihnen ins Gesicht, Peary und Henson hatten vielleicht den Pol erreicht und Nora und Harry waren beide so zufrieden wie lange nicht mehr.


  Da sprang eine Gestalt aus den Büschen hervor. Harry zuckte vor Überraschung zurück, strauchelte und fiel hin. Winnie Wylie.


  Nora wandte sich um und half Harry auf die Füße.


  »Wo wollt ihr beide denn hin?«, fragte Winnie.


  »Nora und ich machen einen Spaziergang«, erwiderte Harry, als er die Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Ach ja? Und weiß deine Mutter, mit wem du dich rumtreibst?«


  »Ich glaube kaum, dass das meine Mutter etwas angeht. Und dich noch viel weniger.«


  Winnie schien überrascht. Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Da kannst du ja gleich mit 'ner Steckrübe spazieren gehen.«


  »Immer noch besser, als sich mit dir zu unterhalten«, sagte Nora. »Es sei denn, du hättest riesige Fortschritte in Sprache und Ausdruck gemacht, seit ich von der Schule gegangen bin. Mrs Brown wusste sich ja schon keinen Rat mehr mit dir. Wie schön, dass sie dir doch noch helfen konnte ...«


  In diesem Moment stürzte sich Winnie auf Nora, warf sie zu Boden und schlug ihr ins Gesicht. Die Schläge waren nicht sehr hart, weil Winnie nicht besonders kräftig war, taten aber trotzdem weh - jeder einzelne - und Nora konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Verzweifelt bäumte sie sich gegen das Gewicht ihrer Angreiferin auf aber richtig wehren konnte sie sich nicht.


  Harry stand einen Moment lang wie erstarrt und traute seinen Augen nicht, doch dann schrie er: »Hör auf!«, und riss Winnie von Nora herunter. Sie kippte nach hinten und saß dann im Dreck. Harry half Nora hoch. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippe aufgeplatzt. Die weiße Schürze hatte ein schmutziges Braun angenommen und der rechte Träger war abgerissen. Wutschnaubend wollte sie auf Winnie losgehen, doch Harry trat dazwischen.


  »Habt ihr keinen Anstand?«


  »Und du? Dass du dich mit so einer abgibst? Warum tust du das, wo doch Scharen von netten, anständigen Mädchen sich um deine Gesellschaft reißen würden?«


  Harry schüttelte den Kopf. »Geh nach Hause, Winnie«, sagte er.


  Sie rührte sich nicht und so fasste Harry Nora am Ellbogen und ging mit ihr davon.


  Sobald sie ihre Feindin weit genug hinter sich gelassen hatten, schüttelte Nora seine Hand ab. »Dieses dumme kleine Biest«, rief Nora wütend und betupfte ihre Lippe. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, das kann man wohl sagen. Ein verfaulter, stinkender Apfel voller Würmer und brauner Stellen, genau wie ihre Mutter. Fällt hier mitten auf der Straße über mich her und hat dann noch die Stirn, mir meinen Platz streitig zu machen? Wie soll ich mich denn jetzt noch fotografieren lassen? Sieh mich nur an!«


  »Ich finde, du siehst hübsch aus. Mehr wie du selbst.«


  Nora hielt inne und funkelte ihn an. »Schmutzig und zerschunden?«, fragte sie empört.


  »Ungestüm«, erwiderte er. Er wurde rot und sagte dann: »Lass uns hier über die Wiese gehen. Das ist kürzer.«


  Sie musterte den matschigen Boden. »Schmutziger kann ich wohl kaum noch werden.«


  Während sie durchs Gras liefen, spürte sie, wie ihr Puls sich verlangsamte und ihre Schultern die Wut losließen, die sie eingeschnürt hatte.


  Harry räusperte sich. »Du hast mich einmal gefragt, was ich sagen würde, wenn ich den Nordpol entdecken würde ... Ich habe mir etwas überlegt.«


  »Und?«


  »Eine Entdeckung kann nie wieder ungeschehen gemacht werden. Ich hoffe, wir haben Ihnen gedient.«


  »Bewundernswert«, erwiderte sie, denn das war es, und das entsprach auch seiner Persönlichkeit.


  »Und dein Projekt mit Onkel Orlando? Was wirst du sagen, wenn ihr das Wasser des Lebens gefunden habt?«


  »Ich bin sicher, Dr. Appledore wird genug Worte für uns beide finden.«


  Harry lachte, doch dann wurde sein Ton ernst. » Und wirst du davon trinken und unsterblich werden?«


  Nora legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel hinauf. »Ich möchte die ganze Welt sehen. Und auch noch alles, was jenseits davon liegt.«


  »Also würdest du es trinken?«


  »Stell dir vor, wo man überall hinreisen könnte! Man könnte Tausende von Nordpolen entdecken.«


  »Dann hätte aber jeder einzelne nicht mehr viel Bedeutung.«


  Ein Adler flog über sie hinweg und beide verfolgten seine Bahn.


  »Das heißt, du würdest nicht davon trinken?«, fragte sie.


  Er schüttelte schon den Kopf, bevor sie die Frage ganz ausgesprochen hatte. »Ein Leben ist mir genug; das ist die natürliche Ordnung der Dinge.«


  Sie war enttäuscht. Er musste doch auch mehr von der Welt sehen wollen. »Was, wenn ich dich fesseln und dich zwingen würde, es zu trinken?«, fragte sie und er hob alarmiert die Augenbrauen. »Was würdest du anfangen mit all diesem Leben?«


  Zu dem Adler hatte sich ein zweiter hinzugesellt und nun zogen beide dort oben ihre endlosen Kreise. »Sieht aus, als würden sie tanzen«, sagte Harry.


  »Mhm«, machte Nora.


  Sie dachte schon, dass er ihrer Frage ausweichen wollte, doch dann sagte er: »Manchmal muss man gar nicht fortgehen und Abenteuer suchen. Auch wenn man immer am selben Ort bleibt, wächst und verändert sich die Welt ringsum. Ich habe keine Angst vor dem Neuen. Ich möchte gern all die Veränderungen sehen, die auf uns zukommen.« Er sah zu den Adlern hoch oben am Himmel hinauf. »Ich würde gern einmal mit einem Flugzeug fliegen, wie die Brüder Wright. Und ich würde gern sehen, welche zukünftigen Erfindungen in den Köpfen der Menschen schlummern. Aber das kann ich alles von hier aus, von Crystal Springs aus sehen.«


  Die Adler beendeten ihren kreisenden Tanz und ließen sich auf einem Baum am Rand der Weide nieder. Harry war wie diese Adler, dachte Nora: Er wünschte sich nichts anderes, als Jahr für Jahr über demselben Stück Land zu kreisen. Sie aber wollte auf den Winden dahinsegeln, so weit diese sie trugen.


  SECHSUNDZWANZIG


  Das ganze Labor war von einer Staubschicht bedeckt, wie nach dem ersten Schnee. Winzige Partikel tanzten im Strahl von Ephraims Taschenlampe, die seltsame Formen aufleuchten ließ, als er sie durch den Raum schwenkte.


  »Hier ist ein Lichtschalter«, sagte Mallory und drückte den oberen der beiden Knöpfe. Zwei der Deckenleuchten sprangen knisternd an und verbreiteten einen blassgelben Schein.


  Der Boden war aus Stein und durch die Erdbewegungen über die Jahre krumm und schief geworden. Der lange Labortisch in der Mitte des Raums hatte eine schwarze Arbeitsplatte, genau wie die Labortische in der Schule. Die Oberfläche war von Chemikalien zerfressen. Der Bunsenbrenner war vorschriftsmäßig weggeräumt, wie Miss Little ihnen das beigebracht hatte, der Schlauch ordentlich aufgerollt.


  »Als hätte jemand abends abgeschlossen und wäre dann nie mehr zurückgekommen«, sagte Will. Er fuhr mit dem Finger über den Tisch und hinterließ eine schmale Spur im Staub. Dann besah er sich eine Apparatur, die er als Mikroskop erkannte, auch wenn sie nur ein Okular hatte. Ein Spinnennetz spannte sich zwischen Linse und Objekttisch. Will legte ein Auge ans Okular, doch der Mechanismus war eingerostet und verstaubt.


  Mallory nahm die Nachbildung eines Kopfs in die Hand, über den mehrere gepunktete Linien liefen. An Stelle der Augen gab es nur zwei schwarze Striche, als würde er schlafen oder wäre tot. »Was glaubt ihr, was das hier sein könnte?«, fragte sie. »Eine Art Modell?«


  »Keine Ahnung.« Will nahm ihn Mallory ab und betrachtete ihn von allen Seiten. Er fuhr mit dem Finger über Wülste und Rundungen. Für ein Labor wirkte er nicht wissenschaftlich genug - vielleicht war es so was wie ein altmodischer Huthalter? Aber Will interessierte sich eher für all die seltsamen Geräte. Er entdeckte einen kleinen Tisch mit einer Glasplatte, unter der ein Rad zu sehen war. Als er auf einen Knopf drückte, war ein knarrendes Geräusch zu hören, aber sonst passierte nichts. Als er die Glasplatte abnahm, entdeckte er so etwas wie eine Röhre und schloss daraus, dass der Apparat irgendeine Art von Bild erzeugen musste. Er würde es im Buch der Wissenschaftlichen Instrumente nachschlagen, wenn er nach Hause kam. »Dieser Raum ist echt das Coolste, was ich je gesehen hab«, sagte er begeistert. Ob es hier drin irgendetwas gab, das er für sein Projekt bei der Wissenschaftsmesse verwenden konnte? Vielleicht konnte er mit einem dieser alten Instrumente ein Experiment nachstellen und die Ergebnisse mit heutigen Daten vergleichen?


  Mallory hatte eine hölzerne Platte entdeckt, auf der mit Hilfe einer komplizierten Konstruktion ein kleines Fernrohr angebracht war. So etwas hatte sie bei ihren Recherchen zu Henson schon mal gesehen. »Das ist ein Theodolit«, sagte sie. »Mit dem haben sie damals die Arktis kartiert. Den können wir super für unser Projekt gebrauchen.«


  Ephraim hatte sich noch nicht gerührt, seit sie das Labor betreten hatten. Er stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. Die Erkenntnis, dass sie wirklich am Ziel waren, hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie waren im Labor, hier würde er die Antwort finden. Irgendwo in diesem steinigen, staubigen Raum befand sich das Heilmittel für seinen Vater. »Sie haben an etwas gearbeitet. Dieser Dr. Appledore oder wer auch immer hat hier tatsächlich an etwas geforscht. Wir hatten Recht! Irgendwas geht hier vor sich«, flüsterte er.


  »Oder jemand anderes hat geglaubt, hier ginge etwas vor sich«, sagte Mallory.


  »Dass sie etwas gesucht haben, heißt noch nicht, dass sie es auch gefunden haben«, fügte Will hinzu, während er die Gerätschaften auf dem Tisch untersuchte: Mörser und Stößel, an denen noch ein weißer Rückstand haftete, ein Destillierapparat mit sechs verschiedenen Kolben.


  Ephraim kümmerte sich nicht um die Schwarzseherei seiner Freunde und ging auf eine Reihe von Regalen zu, in denen dicht gedrängt zahllose Gefäße mit Chemikalien standen, alle sorgfältig mit handgeschriebenen Etiketten versehen.


  Mallory ging zur gegenüberliegenden Wand, an der eine vertraut aussehende Landkarte hing. Es war eine Karte der nördlichen Hemisphäre, und darauf eingezeichnet war die Route der letzten Peary-Expedition. Die Daten waren in einer Handschrift notiert, die ihr irgendwie bekannt vorkam, aber sie kam nicht darauf, woher. »Jungs, das müsst ihr euch ansehen.« Sie machte sich vorsichtig daran, die Karte von der Wand zu lösen. »Die ist doch perfekt für unser Projekt. Irgendwer hat hier Pearys Route markiert. Allerdings hört sie auf, kurz bevor Peary den Pol tatsächlich erreicht hat.«


  »Vielleicht, weil er nie dort angekommen ist«, sagte Will. Er stand vor dem Bücherregal und entzifferte mit zusammengekniffenen Augen die Titel.


  Ephraim nahm eine der Flaschen aus dem Regal; der Korken saß schief und hatte sich an den Kanten schwarz verfärbt. »Vielleicht ist hier ja drin, was wir suchen.«


  Mallory sah auf. »Nicht anfassen, Ephraim! Chemikalien benehmen sich merkwürdig, wenn man sie zu lange rumstehen lässt.«


  »Aber in einer von denen steckt vielleicht die Lösung.« Er griff nach einer bernsteinfarbenen Flasche.


  Mallory schlug seine Hand weg. »Lass sie stehen.«


  Will las die Etiketten und hielt dann eine der Flaschen hoch. »Das hier hilft angeblich >gegen Fettleibigkeit, Verstopfung und Gelbsucht<. Oh, und das hier >reinigt Blut, Leber und Magern«, fügte er kichernd hinzu.


  »Na und?«, fragte Ephraim. »Vielleicht war einer von denen, die hier gearbeitet haben, krank.«


  »Keins von diesen Mitteln hat wirklich geholfen. Damals haben die Leute fast alles geglaubt, weil die wissenschaftlichen Zusammenhänge noch gar nicht bekannt waren. Also haben andere Leute, die leicht Geld verdienen wollten, irgendwo ein Etikett draufgeklebt und gesagt, das würde helfen.« Will stellte die Flasche vorsichtig ab.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Ephraim.


  »Das ist wie dieses Radiumwasser, das du gefunden hast. Als die Curies die Radioaktivität entdeckt haben, dachten die Leute, damit könnte man jede Krankheit heilen. Also fing irgendein Typ damit an, Radiumwasser zu verkaufen, obwohl es keinerlei Beweise dafür gab, dass das Zeug für irgendwas gut war.«


  »Du meinst, hier unten steht vielleicht noch mehr von diesem radioaktiven Wasser herum?«, fragte Mallory und musterte alarmiert die Flaschen.


  »Aber war es denn wirklich so dumm von den Leuten, an die Heilkraft von Radium zu glauben?«, fragte Ephraim. »Mallory hat gesagt, Strahlung kann manchmal auch positive Effekte haben. Die Leute wussten doch nicht...«


  »Genau das ist es ja!«, sagte Will. »Sie wussten es nicht, haben sich aber trotzdem blind darauf gestürzt. Irgendein reicher Kerl hat so viel von dem Zeug getrunken, dass ihm der Kiefer abgefallen ist.« Er seufzte. »Ich will nur sagen, dass reiche Leute, die nach Wundermitteln suchen, vielleicht nicht immer die verlässlichsten Wissenschaftler sind.«


  »Wer immer das Labor hier gebaut hat, war nicht bloß reich«, sagte Ephraim. »Der war wirklich ein Wissenschaftler. Vielleicht hat er ja was Neues entdeckt, eine neue Methode, um Radioaktivität zu nutzen - oder auch ganz was anderes. Irgendwas, mit dem sich das Wasser des Lebens erklären lässt. Oder selbst herstellen, wie du gesagt hast. Guck dir doch all die Sachen hier an. Das ist doch was Echtes.«


  »Es sieht zumindest echt aus«, sagte Will, und das tat es wirklich. Aber bloß weil jemand Wissenschaftler war, musste er ja nicht gleich das Wasser des Lebens gefunden haben. »Ich versuche nur, realistisch zu sein. Du hast dich so in deine Hoffnungen reingesteigert...«


  »Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass an der Geschichte was dran sein könnte? Nur weil es noch nicht gefunden oder bewiesen wurde? Ist nicht genau das die Aufgabe der Wissenschaft?«


  »Ja, aber nach dem Wasser des Lebens sucht man schon seit ewigen Zeiten und es gibt bis heute keinen Beweis dafür.«


  »Keinen, den wir kennen. Vielleicht hat ja der Mensch, der in diesem Labor gearbeitet hat, ihn gefunden?«


  »Und nie jemandem davon erzählt?«


  Ephraim hob die Schultern. »Ich hab bloß den Eindruck, dass einem die Dinge immer genau so lange unmöglich Vorkommen, bis dann doch jemand eine Erklärung findet. Und dann ist plötzlich alles ganz klar.«


  Will nahm noch einmal das Kopfmodell in die Hand und betrachtete die gepunkteten Linien. »Aber dieses Wasser ist eine Legende, Ephraim. So was würde man nie in der Schule lernen. Oder kannst du dir vorstellen, dass Miss Little mit uns das Wasser des Lebens durchnimmt?«


  »Viele Erscheinungen wurden mit Mythen und Magie erklärt, bevor man die wissenschaftliche Erklärung kannte«, sagte Mallory. Sie nahm ein Buch vom Schreibtisch, wobei eine Staubwolke aufwirbelte, schlug es auf und las vor: »>Labor-Protokoll von Orlando P. Appledore, aufgezeichnet von E. Darling.< Häh?«


  »Was ist denn?«, fragte Will, dankbar für den Themenwechsel.


  »Darling«, sagte sie. »Das war der Mädchenname meiner Mutter. Ihre Familie war bei den Appledores als Hausverwalter tätig. Diese >E. Darling< muss eine Verwandte von mir sein.« Sie klappte das Buch an verschiedenen Stellen auf; Seite um Seite war eng mit Notizen beschrieben. An den Rändern fanden sich zahllose Zeichnungen, manchmal wissenschaftliche Skizzen, manchmal aber auch Bilder, wie Mallory selbst sie in ihre Bücher malte: Menschen und Motive aus der Natur. Sie fuhr mit dem Finger über die Seiten und fühlte die leichten Erhebungen der Tinte. Sie dachte an das Mädchen auf dem Bild, das genauso aussah wie sie. Vielleicht waren sie sich sogar noch ähnlicher, als sie gedacht hatte.


  »Kann ich mal sehen?« Ephraim nahm ihr das Buch aus der Hand und blätterte es durch. Es gab eine Vielzahl von Messwerten: Temperatur, pH-Wert, Farbe, Sättigung, ganze Tabellen davon. Manche Zahlen waren allerdings schon ziemlich verblichen und in dem schwachen Licht kaum noch zu lesen. »Vielleicht finden wir die Antwort in diesem Buch. Irgendwas Neues, Überraschendes. Wir müssen nur richtig hingucken«, sagte Ephraim.


  Will schüttelte den Kopf. »Aber verstehst du denn nicht? Du missachtest ein fundamentales Gebot der Wissenschaft. Man darf nicht voreingenommen an eine Sache herangehen. Man muss erst mal nur beobachten, und dann kann man versuchen, es zu erklären.«


  »Aber irgendeine Vorstellung muss man doch haben, oder? Sonst weiß man doch gar nicht, wo man suchen soll. Ich finde jedenfalls, die Wissenschaft darf nicht immer nur >Nein< oder >das ist unmöglich sagen. Da geht es doch nun gerade um Entdeckungen, oder? So wie bei Peary und allen anderen, die nach dem Nordpol gesucht haben.«


  Will schürzte die Lippen. In gewisser Hinsicht hatte Ephraim Recht. »Ich kann mir das Buch ja mal ansehen. Vielleicht finde ich irgendeinen ernst zu nehmenden Hinweis.«


  Ephraim gab das Buch nicht gern aus der Hand, aber er wusste, dass seine Kenntnisse bei weitem nicht ausreichten, um etwas mit diesen Aufzeichnungen anzufangen. Will kannte sich am besten aus und war deswegen auch am besten geeignet, seinem Vater zu helfen. »Ist gut«, sagte er. »Dann sind wir hier für heute fertig, oder?«


  Ephraim verließ als Letzter den Raum. Als er das Licht ausgemacht hatte, bemerkte er neben dem Bücherregal einen schmalen Lichtstreifen, nicht breiter als der Rand einer Münze, aber fast so hoch wie das Regal. Er starrte ihn an und fragte sich, was das sein konnte.


  »Kommst du, Ephraim?«, rief Mallory.


  »Jaja«, antwortete Ephraim. Er zog die Labortür hinter sich zu, sorgte aber dafür, dass sie einen Spaltbreit offen blieb.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Ephraims Mutter steckte bis zu den Ellbogen im schaumigen Wasser des Spülbeckens. Sie machten gerade den Abwasch, nach einem weiteren mittelmäßigen Abendessen: wieder' Spaghetti, diesmal mit einer Soße, die ihre Mutter »Carbonara« nannte. Aber Ephraim hatte kaum darauf geachtet. Seine Gedanken kreisten immer noch um diesen schmalen Lichtstreifen. Wo kam der bloß her?


  »Also«, sagte seine Mutter, während sie einen Topf aus dem Spülwasser nahm und ihn Brynn zum Abtrocknen reichte. »Ich (denke, es ist niemandem entgangen, dass euer Vater nicht ganz die erhofften Fortschritte macht.«


  Das Tempo, in dem Price das Geschirr abräumte, verlangsamte sich und er blieb zögernd zwischen dem kleinen Küchentisch und dem Spülbecken stehen. Sie hatten es aufgegeben, im offiziellen Esszimmer zu essen; es war einfach zu groß und leer. »Ich finde, er kommt ganz gut voran.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Dr. Winters ist auch nicht zufrieden. Er empfiehlt uns einen anderen Spezialisten, in New York, deshalb ...« Sie verstummte.


  Ephraim kratzte währenddessen die Reste aus den Schüsseln in den Mülleimer. Er hatte sich gerade überlegt, dass das Licht entweder von draußen oder aus einen anderen Raum kommen musste. Beides fand er gleichermaßen rätselhaft.


  »Und das heißt?«, drängte Price.


  »Wenn es eurem Väter dort vielleicht besser geht, dann müssen wir ihn dort hinbringen.«


  Brynn trocknete sorgfältig die Soßenkelle ab. »Also fahren wir nach New York?«


  Jetzt wurde auch Ephraim aufmerksam. »Was?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte ihre Mutter. Sie stützte sich mit ihren Seifenhänden auf dem Rand des Spülbeckens ab.


  Sie konnte doch unmöglich schon wieder umziehen wollen, dachte Ephraim. Nicht jetzt. Nicht so kurz vor dem Ziel.


  »Ich werde diesen anderen Arzt in New York morgen anrufen. Dr. Winters hat ihm die Krankenakte eures Vaters zugeschickt und wir werden uns mit ihm beraten.«


  Aber sie mussten nirgendwo anders hin, dachte Ephraim. Die Antwort war doch gleich hier. Er brauchte nur noch ein bisschen Zeit. »Wann würden wir denn fahren?«, fragte er. »Wenn wir fahren?«


  Sie griff nach einer Schale und tunkte sie ins Wasser. »Noch ist nichts entschieden. Ich wollte es euch nur schon mal sagen, damit ihr euch darauf einstellen könnt.«


  Noch nichts entschieden. Ihm blieb also noch Zeit. Mehr wollte er gar nicht hören. Aber er würde sich beeilen müssen, wenn er seinen Vater retten wollte. Das Licht, da war er sicher, das Licht war der Schlüssel.


  Ephraim wartete, bis das Haus dunkel und still war bis auf das schwache Summen, das sie immer umgab. Er glitt aus dem Bett, immer noch vollständig angezogen, und tappte die Treppe hinunter. Der Halbmond übergoss alles mit einem silbernen Schimmer und wusch die Farben aus. Ephraim legte die Hand auf das warme Holz des Geländers und huschte die letzten Stufen zu Brynns Zimmer hinunter. Die Tür quietschte, als er sie öffnete, und Brynn setzte sich im Bett auf. »Ich bin's nur«, flüsterte er. »Ephraim.«


  »Was machst du hier?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«


  Er lief durchs Zimmer, wobei er ständig Bücherstapel umkurven musste, die im Dunkeln wie seltsame Wesen aussahen. Er setzte sich auf die Bettkante. »Wir waren heute noch mal in den Tunneln. Und wir haben das Labor gefunden.«


  »Ohne mich?«, fragte sie.


  »Es ging alles so schnell. Hör zu, ich hab was entdeckt. Beim Rausgehen hab ich das Licht ausgemacht und ...«


  »Das Licht?«


  »Ja, da unten gibt's elektrisches Licht. Jedenfalls, als das Licht aus war, habe ich so einen Lichtstreifen neben dem Bücherregal gesehen. Da muss es noch einen weiteren Geheimgang geben.«


  »Klar, gut möglich.« Sie rieb sich mit dem Handballen die Augen.


  »Dann komm.«


  »Wie, jetzt?«


  »Irgendwo dort unten wartet die Antwort, Brynn. Wir müssen sie nur finden. Du hättest dieses Labor sehen sollen. All diese Geräte und Chemikalien - sogar Will hat gesagt, dass es früher ein richtiges Labor gewesen sein muss.«


  »Warum können wir das nicht morgen machen?«


  »Du hast Mom gehört. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Brynn rieb sich wieder übers Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich nachts in diese Tunnel runtergehen will.«


  »Dunkel ist es so oder so«, sagte er. »Nun komm schon.«


  »Price soll mit.«


  Price, das wusste Ephraim, würde ihnen nicht glauben. Er würde nicht einmal die Möglichkeit einräumen, dass hier irgendetwas magisch oder geheimnisvoll war. »Ich weiß nicht, Brynn. Wir haben ihm noch gar nichts davon erzählt.«


  »Mir wärs einfach lieber, wir wären zu dritt.«


  Was sie meinte, war, dass es ihr lieber wäre, wenn Price sie beschützte, und vielleicht ging es Ephraim auch ein bisschen so. »Schön.« Er seufzte. »Geh rauf und hol ihn und dann treffen wir uns an der Hintertür.«


  Sie reckte sich und ließ dann zögernd die Arme wieder sinken, als hätte sie es sich doch noch anders überlegt. »Brynn, bitte. Ich weiß, dass du auch daran gedacht hast. Wenn an diesem Haus oder an dem Wasser hier irgendwas besonders ist, dann könnte es Dad vielleicht gesund machen. Wir tun das alles für Dad.«


  Sie warf die Bettdecke zurück. »Na gut«, sagte sie. »Wenn Price mitkommt, komm ich auch mit.«


  ACHTUNDZWANZIG


  In der Dunkelheit der Gänge fielen die Kinder in den gleichen Schritt. Sogar ihr Atem schien im Gleichklang zu kommen. Ephraim ging voran, gefolgt von Brynn und dann Price, der nur widerwillig mitgekommen war. Brynn hatte ihn praktisch zur Hintertür geschleift. Sein Haar stand wild in alle Richtungen ab, und als Ephraim versucht hatte, ihm alles zu erklären, hatte er ihn nur skeptisch und herablassend gemustert. »Ich zeig's dir einfach«, hatte Ephraim schließlich gesagt.


  Die Luft im Tunnel fühlte sich kühler an als noch am Nachmittag. Ihre Füße schlurften über den Boden.


  Und dann waren sie wieder an der Tür, die immer noch angelehnt war. Ephraim stieß sie auf und machte Licht. Alle blinzelten, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Ephraim war der Geruch im Labor vorher gar nicht aufgefallen, beißend und säuerlich. »Wir haben den Schlüssel gefunden und waren heute endlich drin.«


  »Dieses Haus wird immer merkwürdiger«, sagte Price.


  »Unglaublich«, sagte Brynn, während sie sich einmal um sich selbst drehte.


  »Ich hab's euch ja gesagt«, erwiderte Ephraim und steuerte gleich auf das Bücherregal zu. Er fuhr mit den Händen an der Seite entlang. »Hier spürt man einen Luftzug!«, rief er. »Wir müssen es wegrücken.«


  Price packte an der einen Seite an, Ephraim an der anderen und gemeinsam schoben sie ächzend das Regal über den Steinboden.


  »Oh«, sagte Brynn leise.


  Hinter dem Regal kam eine Öffnung zum Vorschein, etwa sechzig Zentimeter breit und einen Meter zwanzig hoch. Eine Treppe führte steil nach oben. Ein weiteres Geheimnis des Wasserschlosses war enthüllt.


  Ephraim stieg die ersten Stufen hinauf.


  Er berührte Spinnweben, als er sich an der steinernen Wand abstützte. Das Licht war schummrig und er konnte so gerade eben etwas erkennen.


  »Was ist denn da oben?«, rief Price.


  »Bisher noch nichts«, antwortete Ephraim. Er hörte, wie sein Bruder die Stufen hinter ihm heraufkam.


  »Das Summen ist hier stärker«, sagte Price.


  »Stimmt.« Ephraim ging trotzdem weiter. Sie konnten immer nur die nächsten zwei, drei Stufen erkennen und einen schwachen Schimmer ganz weit oben.


  Das Summen wurde zunehmend lauter.


  »Was hoffst du denn hier zu finden?«, fragte Price.


  Ephraim dachte über die Frage nach. Vielleicht würde Price ihm endlich glauben. Sie stiegen gerade eine geheime Treppe in ihrem seltsamen alten Haus hinauf. Wenn man jemanden dazu bringen wollte, an Magie zu glauben, dann war das hier der richtige Ort. »Dieses Haus birgt viele Geheimnisse«, sagte Ephraim. »Seltsame Geheimnisse.«


  Price lachte. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich dachte, das wär nur so eine Spinnerei von dir und Brynn.«


  Ephraim spürte, wie sein Körper sich versteifte. »Guck doch mal, wo wir hier sind.«


  »Ich sag doch schon die ganze Zeit, dass die Leute so was früher ganz toll fanden. Da gabs Indianerüberfälle und Kriege und all so was. Da brauchte man solche Verstecke.«


  »Hier gabs keine Indianerüberfälle«, sagte Ephraim. Er wünschte sich, Price wäre in seinem Zimmer geblieben und Brynn hätte ihn nicht geweckt. Zum Glück wurde das Summen noch lauter, so dass er kaum noch hören konnte, wie Price sich darüber wunderte, dass Ephraim immer noch an so etwas Albernes wie Magie glaubte. Dabei war es gar keine Magie. Und auch nicht nur eine Legende, wie Will behauptete. Es war Wissenschaft und es war real.


  Ephraim bemerkte, dass in die Seitenwände der 'Treppe Regale eingelassen waren. Er schaute sich eins genauer an und entdeckte eine Sammlung von Laternen. Jetzt hätte er gern ein Streichholz gehabt. Das Summgeräusch schwoll weiter an und beide Jungen konnten die Vibration in ihrem Körper spüren. »Das gefällt mir nicht«, sagte Price. »Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.«


  »Hast du Angst?«, fragte Ephraim herausfordernd.


  »Nein«, versetzte Price. »Ich glaube nur, dass, also, dass wir sozusagen dem Zentrum der Elektrizität immer näher kommen. Mom hat gesagt, in diesem Haus gebe es einen Generator. Ich hab keine Lust, in irgend so eine hundert Jahre alte Stromkiste reinzustolpern und wie ein Würstchen gegrillt zu werden.«


  Ephraim lächelte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Price Angst und Ephraim nicht.


  Das Summen wurde immer höher und lauter.


  Ein paar Stufen weiter war noch ein Regal. In diesem befanden sich Messbecher und Teströhrchen, allesamt leer. Vielleicht war diese Treppe zugleich eine Art Lagerraum. Und vielleicht, ganz vielleicht, war hier irgendwo das Heilmittel versteckt.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Price und zog Ephraim am Pullover.


  Ephraim stieg noch ein paar Stufen höher und in diesem Moment entdeckte er die Holzkiste.


  »Komm schon, Ephraim.«


  Er lugte in die Kiste; ein paar Flaschen lagen darin. »Los jetzt«, drängte Price.


  Ephraim schnappte sich die Kiste und folgte seinem Bruder die Stufen hinunter.


  »Was ist passiert?«, fragte Brynn. Sie hielt ein Buch in jeder Hand.


  »Price hat Schiss gekriegt«, sagte Ephraim.


  »Hab ich nicht.« Price funkelte seinen Bruder wütend an.


  »Was ist das?«


  »Hab ich da oben gefunden.« Ephraim besah sich den Deckel der Kiste. Er war mit dem Logo für Dr. Appledores Kristallwasser bedruckt. »Nichts Besonderes, glaub ich.«


  Er schob den Deckel zurück und zählte drei Flaschen, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt waren. Er nahm eine heraus, um sie sich genauer anzusehen.


  Das Etikett war kaum zu erkennen. Er pustete den Staub weg.


  Es war ein schlichtes weißes Rechteck und die Schrift darauf war nur schwer zu entziffern.


  Wasser des Lebens


  Crystal Springs, Maine


  Die Heilung für alle Gebrächen


  Ephraim las das Etikett zwei Mal, dann schaute er seine Geschwister an und grinste.


  NEUNUNDZWANZIG


  Ephraim lag im Bett und starrte nachdenklich auf die Flasche, die er aus der Kiste genommen hatte und die jetzt auf seinem Schreibtisch stand. Brynn hatte darauf hingewiesen, dass Gebrächen falsch geschrieben war. Aber Gebrächen war auch nicht das Wort, das Ephraim ein Lächeln entlockt hatte, sondern Heilung.


  Alles Mögliche konnte in dieser Flasche sein. Vielleicht war es bloß Wasser aus dem See, wie Will hartnäckig behauptete, und es war alles bloß ein Riesenschwindel seiner Vorfahren. Das war jedoch die Möglichkeit, die er am leichtesten ausschließen konnte: Die Flasche hatte ein anderes Etikett, als er es auf den Flaschen von Dr. Appledores Kristallwasser gesehen hatte.


  Vielleicht war es also wirklich das echte Wasser. Aber was genau war daran besonders? Es gab eine Menge Chemikalien in dem Labor da unten. Hatte jemand vor langer Zeit dem Wasser etwas hinzugefügt, so etwas wie Radithor? Mallory hatte doch gesagt, dass Chemikalien über die Zeit sehr, sehr gefährlich werden konnten. Er wollte nicht, dass seinem Vater der Unterkiefer abfiel.


  Er drehte sich auf die Seite und betrachtete die Flasche im Mondschein. Price hatte gesagt, er würde sich lächerlich machen und so etwas wie das Wasser des Lebens gebe es sowieso nicht. Aber warum war dann diese Kiste in einem geheimen Treppenaufgang versteckt worden?


  Irgendetwas musste an diesem Wasser besonders sein, da war Ephraim sicher. Er konnte fast schon hören, wie Will jetzt seinen Großvater zitieren würde: »Mein Opa hat immer gesagt, sicher ist nur der Tod.« Was bedeutete, dass etwas, woran man glaubte, deshalb noch lange nicht wahr sein musste. Also brauchte er Beweise. Entdecker machten sich auf die Suche nach den Dingen, an deren Existenz sie glaubten. Aber er war ja kein Entdecker, rief er sich in Erinnerung. Er war jetzt ein Wissenschaftler. Er musste die Sache anders angehen.


  Er dachte angestrengt nach. Ein einziger Beweis würde ihm schon reichen. Irgendein Indiz. In NaWi hatte er gelernt, dass man Hypothesen am besten mit einem Experiment überprüft. Und sobald ihm das Wort Experiment eingefallen war, wusste er auch schon, was er tun würde. Für Experimente brauchte man Versuchspersonen und der Einzige, der dafür in Frage kam, war er selbst. Es war natürlich gefährlich, aber schließlich ging es darum, seinen Vater gesund zu machen. Und obwohl er es nur ungern zugab, konnte ein Teil von ihm es kaum erwarten, einen Schluck von diesem Wasser zu probieren. Sollte es tatsächlich magische Kräfte haben, würde es ihn vielleicht auch verändern. Vielleicht könnte er ein bisschen mehr so werden wie die Leute in Crystal Springs. Vielleicht könnte er ein bisschen weniger durchschnittlich sein.


  Er stieg aus dem Bett, ging zum Tisch und nahm die Flasche in die Hand. Er besah sich den Verschluss. Die metallene Schraubkappe war am Flaschenhals festgerostet schien aber sonst unversehrt. Er versuchte sie abzudrehen und nach einiger Anstrengung gelang es ihm auch. Er wischte das Mundstück am Pullover ab.


  Wenn seine Vermutung richtig war, würde ihn dieses Wasser unsterblich machen. Nein, nicht unsterblich. Mallory hatte gesagt, dass man nur langsamer alterte. Aber was würde das bedeuten? Würde er dann für immer in diesem Körper eines Zwölfjährigen festsitzen? Wenn er es sich aussuchen könnte, wäre zwölf nicht gerade das Alter, das er gern noch länger, geschweige denn für immer behalten würde. Aber er konnte es sich nicht aussuchen. Er musste seinen Vater retten, und dies hier war die einzige Möglichkeit. Dr. Winters hatte gesagt, dass er nicht die erwarteten Fortschritte machte, und jetzt redeten sie sogar schon davon, das Wasserschloss wieder zu verlassen. Nein, er musste handeln, und zwar sofort.


  Er nahm einen langen, kühlen Schluck. Es schmeckte ganz gut, vielleicht ein bisschen metallisch, aber nicht so, wie er sich etwas Giftiges -vorstellte. Im Moment spürte er noch keine körperlichen Veränderungen, aber das hatte nichts zu bedeuten: Er war nicht krank. Er war jung und gesund, deshalb würde die Wirkung bei ihm nicht unmittelbar eintreten. Er wollte ja auch nur herausfinden, ob das Wasser irgendwie gefährlich war. Wenn er die Zeit bis zum nächsten Morgen überstand, ohne krank zu werden, konnte er doch wohl davon ausgehen, dass es in Ordnung war.


  Er stellte die Flasche auf den Tisch zurück und legte sich wieder ins Bett. Doch sein Verstand kam nicht zur Ruhe. Er dachte an seinen Vater und fragte sich, ob der ihm für seine Rettung überhaupt danken würde? Oder würde er ihm irgendwann vorwerfen, dass er immer der Gleiche blieb, während seine Frau und seine Kinder alt und grau wurden? Aber vielleicht würde ja auch sein Vater weiter altern. Vielleicht würde ein Schluck genügen, um ihn zu heilen, ohne ihn gleich dauerhaft zu verändern.


  Ephraim kniff die Augen zu. Immer mehr mögliche Konsequenzen wirbelten in seinem Kopf herum und sie waren einfach zu groß, um sie alle zu überblicken.


  War doch letztlich auch egal, sagte er sich. Das einzig Wichtige war, dass er seinen Vater zurückbekam. Seinen lachenden, falsch singenden, malenden Vater. Seinen Vater, der Dinge zu ihm sagte wie: »Weißt du, in deinem Alter stand ich auch immer ein bisschen im Abseits.« Seinen Vater, der den Arm um ihn legte und sagte: »Erzähl das bloß nicht Brynn und Price, aber von all meinen Mittelkindern bist du mir das liebste. Mit Abstand.«


  Der Vater in seinen Erinnerungen wurde schließlich zu dem Vater in seinen Träumen. Kein seltsamer oder verrückter Traum, nur einer, in dem sie beide zu Hause in Cambridge auf dem Sofa lagen, die Füße zueinander, jeder mit seinem Buch in der Hand, aus dem sie sich gegenseitig die besten Stellen vorlasen. Die Situation war so vertraut, dass sie Ephraim gar nicht wie ein Traum vorkam, bis er irgendwann in seinem viel zu großen Bett erwachte, halb erdrückt von der schweren Daunendecke.


  Ihm fiel ein, was am Vortag passiert war, und er setzte sich hastig auf und fuhr sich mit den Händen über den ganzen Körper. Alles fühlte sich an wie immer. Vielleicht sogar ein bisschen besser, obwohl das natürlich auch Einbildung sein konnte. Er war jedenfalls weder krank noch tot, und das reichte ihm als Bestätigung.


  Er sprang aus dem Bett, schnappte sich die Flasche und rannte damit den Flur entlang und die Treppe hinunter bis zum Schlafzimmer seiner Eltern. Sein Vater war wach und saß, von Kissen gestützt, in seinem Bett, den Kopf zum Fenster gewandt. Falls er bemerkt hatte, dass Ephraim ins Zimmer kam, so zeigte er es jedenfalls nicht.


  Ephraim ging langsam um das Bett herum, bis er ins Blickfeld seines Vaters kam. »Hallo, Dad«, sagte er sanft. »Ich hab doch gesagt, dass ich dich retten werde. Jetzt habe ich das Mittel dafür gefunden.«


  Die Lippen seines Vaters bewegten sich, ohne dass ein Laut herauskam.


  »Es hat mit diesem Haus zu tun. Mit dieser Gegend. Hier muss es irgendwelche magischen Kräfte geben. Aber vielleicht ist es auch was Wissenschaftliches. Ich weiß nicht genau. Ich weiß nur, dass ich was gefunden habe, das dir helfen wird.«


  Sein Vater zeigte noch immer keine Reaktion.


  Ephraim zögerte. Was, wenn er die Wirkung des Wassers nicht lange genug abgewartet hatte? Vielleicht fing es in diesem Moment gerade an, Zysten und Tumore in seinen Eingeweiden auszustreuen. Nein, so durfte er nicht denken. Er musste klug und vernünftig sein, wie seine Schwester. Und mutig und entschlossen, wie sein Bruder.


  »Ich hab heute Nacht von dir geträumt. Wir haben zusammen gelesen, wie früher.« Seine Stimme brach und er konnte nicht weiterreden.


  Er hielt seinem Vater die Flasche an die Lippen und half ihm beim Trinken.


  Und dann: nichts.


  Oder eher: nicht das, was Ephraim sich erhofft hatte. Sein Vater verschluckte sich und schien fast zu ersticken. Hastig nahm ihm Ephraim die Flasche von den Lippen, und sein Vater starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, voller Panik.


  »Entschuldige«, sagte Ephraim. »tut mir leid, aber du musst das trinken.«


  Er versuchte es noch einmal und diesmal bekam sein Vater ein paar Schlucke herunter. Ephraim sah, wie sich sein Kehlkopf auf und ab bewegte. Dann hustete sein Vater und spuckte einen Teil des Wassers wieder aus.


  »Ephraim!« Als Ephraim sich umwandte, stand seine Mutter in der Tür und starrte ihn entgeistert an. »Ephraim, was machst du da?«


  3. SEPTEMBER 1909 Nora legte die Zeitung auf den Tisch in der Bibliothek. Sie stellte Dr. Appledores Elefanten' Skulptur auf die Kante, die sich immer wieder hochrollte. Sie konnte den Blick nicht von der Schlag- Zeile lösen: »COOK MELDET ENTDECKUNG DES NORDPOLS«.


  Frederick Cook war längst für tot gehalten worden. Bestenfalls für vermisst. Jetzt war er plötzlich wieder da und behauptete steif und fest, den Pol vor Peary und Henson erreicht zu haben, von denen man seit Monaten nichts mehr gehört hatte. Einige hatten gehofft, Peary würde Cook bei sei- nem letzten Vorstoß vielleicht finden.


  Doch nun war er zurück und erklärte sich zum Sieger.


  Nora konnte es nicht glauben. Konnte sich nicht vorstellen, wie er in dieser Eiswüste so lange überlebt haben sollte. Das war einfach unmöglich. Da erschien es ihr doch sehr viel wahrscheinlicher, dass er sich irgendwo im Warmen versteckt gehalten hatte. Um dann - kurz bevor Peary seinen Er- folg verkünden konnte (denn sie war sicher, dass Peary und Henson es geschafft hatten) - wieder herauszukommen und die Entdeckung des Pols für sich zu beanspruchen.


  Nora hob den Blick von der Zeitung. Sie musste unbedingt Harry davon erzählen. Bald würde er wieder ins Internat zurückfahren und sie hoffte, dass er nicht schon in seinem Zimmer war, um zu packen. Sie rannte durchs ganze Haus und schaute in alle Räume, bis sie ihn schließ- lieh in der Bibliothek entdeckte, wo er wiederum nach ihr gesucht hatte. Sie war völlig außer Atem, und bevor sie noch sprechen konnte, sagte er schon: »Du hast es auch gesehen!«


  »Ja«, stieß sie, immer noch keuchend, hervor.


  »Ich sollte mich <wohl darüber freuen, dass überhaupt jemand den Pol erreicht hat«, sagte Harry. »Aber irgendwie ...«


  »Irgendwie gibt es trotzdem keinen Grund zur Freude.«


  »Was wirklich eine Schande ist«, sagte Orlando Appledore. Die Kinder fuhren erschrocken zusammen. Er hatte so still in seinem blank gewetzten Ledersessel gesessen, dass keiner von beiden ihn bemerkt hatte. »Wo er doch so hart und so viele Jahrzehnte daraufhin gearbeitet hat. Aber nicht immer wird Standhaftigkeit von der Wissenschaft belohnt.« Er griff nach dem Schürhaken und stocherte damit im Feuer herum. »Cook hat für Peary gearbeitet, wisst ihr ? Er hat ihn als Arzt auf mehreren seiner Expeditionen begleitet. Er wollte darüber schreiben, aber Peary verbot es ihm. So ist das nun mal. So ist das mit der Forschung, und so ist das mit der Überheblichkeit.«


  Woraufhin sich Dr. Appledore, nur kurzzeitig durch das Tagesgeschehen abgelenkt, wieder den Dingen zuwandte, die sein Denken im Wachen wie im Schlafen beherrschten. »Herodot nahm an, dass das Wasser in Äthiopien zu finden sei. So hat er jedenfalls berichtet. Die Äthiopier wurden sehr alt und er schrieb diese Langlebigkeit einer bestimmten Quelle zu«, und ab hier las Dr. Appledore aus einem Buch, das er auf dem Schoß liegen hatte, »>von der sie beim Baden einen Glanz bekommen hätten, als ob es eine Quelle von Ol wäre. Es dufte aus ihr aber wie von Veilchen. <«


  Er legte das Buch auf den Tisch neben die Zeitung und sein Blick blieb an der Schlagzeile hängen. »Herodot war überzeugt, es gefunden zu haben. Genau wie Ponce de León. Und wie, nebenbei bemerkt, auch dieser Cook. Aber haben sie das wirklich? Wir sind nicht unsterblich. Nicht einmal annähernd. Und vielleicht ist das ja auch besser so.« Er schaute wie hypnotisiert ins Feuer. »Manchmal sucht man etwas so lange und verzweifelt, dass man sich irgendwann einredet, es gefunden zu haben, obwohl es gar nicht existiert.«


  »Das stimmt«, sagte Nora. »Cook hat keinerlei Beweise erbracht.«


  »Er behauptet, sie würden ihm nachgeschickt. Er hätte sie bei einem Freund in Grönland gelassen«, erklärte Harry.


  »Würdest du, wenn du die größte Entdeckung deiner Zeit gemacht hättest, den Beweis nicht ständig bei dir tragen?«


  »Und ob«, bestätigte Dr. Appledore. »Am besten direkt auf der Haut.«


  »Harry!«, ließ sich Mrs Appledores Stimme vor der Tür vernehmen. Sie betrachtete diesen Raum als das Reich von Dr. Appledore und betrat ihn nie. Harry runzelte die Stirn, ging aber zu ihr hin.


  Nora nahm die Zeitung auf und las den Artikel noch einmal durch auf der Suche nach jedem noch so kleinen Hinweis darauf, dass Cooks Ge- schichte gelogen war.


  Da sprang Dr. Appledore so plötzlich auf die Füße, dass Nora vor Schreck die Zeitung fallen ließ. »Du meine Güte! Heureka!«, rief er aus. »Das wollte ich dir doch endlich zeigen. Auf ins Labor, meine Liebe.«


  Auf dem Weg dorthin erklärte er es ihr: »Als ich gestern Abend in der Badewanne saß, fiel es mir ein. Ich trat quasi in die Fußstapfen von Archimedes, der beim Baden das Prinzip der Wasserverdrängung entdeckte. Uns erscheint inzwischen ganz selbstverständlich, dass das Volumen eines Gegenstands das Wasser verdrängt. Doch für die alten Griechen war es ein Wunder.«


  »Dr. Appledore ...«


  »>Heureka< soll Archimedes ausgerufen haben, das heißt: >Ich habe es gefundene Und auch ich habe es endlich gefunden. Jedenfalls fast.«


  Nora löste die Kette mit dem Kupferschlüssel von ihrem Hals und schloss die Tür auf. »Was haben Sie gefunden, Dr. Appledore?«


  Dr. Appledore eilte ins Labor und griff nach einer großen Papierrolle auf seinem Schreibtisch. »Ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet.« Er breitete eine Karte aus, die mit sich überlappenden Kreisen bedeckt war. In einigen dieser Kreise standen Zahlen. »Wir haben das gesamte oberirdische Wasser untersucht und seine Eigenschaften verändert - ohne Erfolg. Daher, so die eindeutige Schlussfolgerung, muss es sich um eine unterirdische Quelle handeln. Vielleicht hatte sie früher einen Abfluss, jetzt jedenfalls hat sie keinen mehr. Das bedeutet natürlich, dass wir in einem erheblich größeren Gebiet suchen müssen, was ein systematisches Vorgehen erfordert«, sagte er. »Die Zahlen werden es uns sagen. Wir sind ganz nahe dran, Nora. Ganz nahe dran.«


  Für Nora sah diese Karte aus wie das Werk eines Irren. Die mit zitternder Hand gezeichneten Kreise überschnitten sich nach keinem erkennbaren Muster. Sie betrachtete sein faltiges, verhärmtes Gesicht. Seine Augen waren rot gerändert, als er hätte überhaupt nicht geschlafen. »Diese Kreise werden es uns sagen?«, wiederholte sie fragend.


  »Aber natürlich, meine Liebe, natürlich. Wir müssen zahlreiche Messungen vornehmen. Gründlich, sehr gründlich. Das erfordert viel Arbeit, aber am Ende ...«


  »Wollen Sie sich nicht erst mal setzen, Dr. Appledore?«


  »Setzen? So kurz vorm Ziel?«


  »Wir sollten uns nicht zu sehr von der Begeisterung mitreißen lassen.«


  »Aber nein! Unsere Begeisterung kann gar nicht groß genug sein! Siehst du denn nicht, dass wir ganz nahe dran sind?«


  Sie sah es durchaus. Sie sah alles so klar und deutlich wie nie zuvor. Sie legte die Hand auf die Karte und spürte die Brüchigkeit des Papiers. All seine Träume und Hoffnungen waren in dieser Karte enthalten und Nora hätte sie ebenso leicht zerreißen wie aufrollen und für ihn wegpacken können  sogar noch leichter.


  »Ich will damit nur sagen, dass wir rational vorgehen sollten. Mit Sorgfalt und Umsicht.«


  »Genau das habe ich doch gerade gesagt, oder? Also wirklich, Nora, wenn ich mich nicht mehr darauf verlassen kann, dass du mir zuhörst, dann . dann ...« Sein Mund klappte auf und schloss sich wieder. »Ich fürchte, ich habe den Faden verloren.«


  »Sie sollten sich setzen, Dr. Appledore«, sagte sie sanft. »Vielleicht gehen wir zurück ins Warme, in die Bibliothek?«


  Ja, ihr war jetzt alles ganz klar. Sie sah die verwackelten Linien seiner Zeichnung, seine wässrigen Augen, seine schwankende Aufmerksamkeit. Jetzt war ihr auch klar, warum Mrs. Appledore ihm aus dem Weg ging. Nicht aus Abscheu, wie sie bisher gedacht hatte, sondern aus Mitleid.


  Dieses Projekt war genauso zum Scheitern verurteilt wie das von Henson und Peary.


  Dr. Appledore rollte die Karte ungeschickt zusammen. »Morgen früh geht es los. Die Katalogbestellungen sind schon raus. Es wird natürlich einige Tage dauern, bis alles hier ist, aber wir fangen schon mal mit dem an, was wir haben.«


  Nora nahm ihm die Karte ab. »Wenn es dort zu finden ist, werden wir es finden.«


  »Natürlich ist es dort, mein Kind. Warum hätte ich sonst so lange danach gesucht?«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Ganz bestimmt«, log sie.


  DREISSIG


  Nach der Schule berief Ephraim ein Treffen ein und berichtete von den Ereignissen der vergangenen Nacht.


  »Das war dämlich«, schloss er. Sie saßen auf einer grasbewachsenen Anhöhe im Garten, gegen den Sockel einer großen Skulptur gelehnt. »Ich war dämlich«, fügte er hinzu. In den Händen hielt er die Flasche. Er hatte sie mitgebracht, um sie ihnen zu zeigen.


  »Das war doch nicht dämlich«, sagte Mallory bemüht.


  »Du hattest gute Gründe, daran zu glauben«, ergänzte Will.


  »Meine Mutter hat gesagt, sie weiß nicht, was sie mit mir machen soll«, sagte Ephraim. Sie hatte geweint, als er ihr erzählt hatte, dass er mit dem geheimnisvollen Wasser seinen Vater hatte retten wollen. Sie hatte ihn so fest an sich gedrückt, dass er schon dachte, sie würde ihn nie mehr loslassen und sie würden beide in dieser Haltung versteinern wie die Skulpturen auf der Wiese.


  Price hatte gesagt, er wisse nicht, warum er sich überhaupt noch wundere. »Seit Dad krank geworden ist, baust du nur noch Mist. Werd endlich erwachsen, ja?« Seitdem hatte er kein Wort mehr mit Ephraim gesprochen und das war sogar noch schlimmer als das Gemecker.


  Was Brynn von der Sache hielt, wusste Ephraim nicht so genau, aber sie war ihm seither aus dem Weg gegangen, was sicher kein gutes Zeichen war.


  »Kann ich die Flasche mal sehen?«, fragte Will.


  Ephraim reichte sie ihm. »Da ist nur Wasser drin«, sagte er. »Nur blödes, altes Wasser.«


  Will drehte die Flasche zwischen den Händen. »Ich habe dieses Laborbuch durchgesehen, aber nichts gefunden. Offenbar haben sie mal in der einen, mal in der anderen Richtung gesucht. Dazwischen gibt es Versuchsprotokolle. Und seltsame Mitschriften von Gesprächen. Bisher ist das alles eher bruchstückhaft, aber ich suche weiter.«


  Eigentlich müsste er ihm jetzt sagen, dass das nicht mehr nötig war, dachte Ephraim.


  Mallory trug den Kupferschlüssel um den Hals und schob ihn auf der Kette hin und her. »Man erholt sich von einem Schlaganfall«, sagte sie. »Auch von allein, meine ich. Mit der Zeit wird es automatisch besser.«


  »Ein bisschen, ja. Aber nicht wieder wie vorher.« Ephraim zupfte an den Schnürsenkeln seiner Turnschuhe. »Das Beste ist, wenn man sofort behandelt wird, aber meinen Vater haben wir erst Stunden später gefunden. Meine Mutter meinte, wir sollten nicht zu viel erwarten.«


  »Alles ist möglich«, sagte Mallory. Sie versuchte, ihre Stimme hoffnungsvoll klingen zu lassen, aber es gelang ihr nicht.


  »Irgendwie kam mir das alles ganz logisch vor. Wir finden das Wasser. Wir geben es meinem Vater. Er wird gesund und wir fahren nach Hause. Ganz einfach.«


  »Dein Urteilsvermögen war getrübt«, sagte Will.


  Brynn wäre so ein Fehler nicht passiert. Price auch nicht. Und auch nicht Mallory oder Will. Nur Ephraim. Und das war auch das eigentliche Problem, wie ihm allmählich klar wurde. Weil hier alle so klug und begabt zu sein schienen, hatte er gedacht, dass dieser Ort irgendwie magisch sein müsse. Irgendetwas würde hier mit den Leuten passieren. Aber in Wahrheit war er dem Ganzen hier einfach nicht gewachsen. Er konnte seinen Vater nicht retten; vielleicht würde er nicht einmal die sechste Klasse schaffen.


  »Das ist so, als hätte er ein großes Loch im Gehirn. Ich will einfach nur, dass dieses Loch wieder zuheilt.«


  Ein Loch, das wieder zuheilt - die Worte hallten in Mallory nach und erinnerten sie an die Lücke, die in ihrer eigenen Familie entstanden war. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie.


  »Ich auch«, bestätigte Will.


  Die Sonne verblasste allmählich, und die Luft wurde kühl, doch keiner von ihnen rührte sich, solange ihr Kreis noch einen Hauch von Wärme verbreitete.


  EINUNDDREISSIG


  Mallory hörte ihren Vater unten in der Küche rumoren. Wahrscheinlich machte er sich gerade ein Käse- Wurst-Sandwich - etwas, das Ephraims Vater nicht mehr konnte und vielleicht auch nie wieder können würde.


  Sie zog ein Buch aus dem Stapel auf ihrem Schreibtisch, klemmte es sich unter den Arm und ging nach unten. Ihr Vater saß im Sessel, das Sandwich lag auf dem kleinen Tisch neben ihm. Im Fernsehen lief Football, Patriots gegen Giants.


  »Jetzt bist du wirklich wieder Junggeselle«, sagte sie.


  Er lächelte, aber sie sah, dass ihr Scherz ihn getroffen hatte. »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Ich hab mir vorhin ein paar Käsemakkaroni gemacht«, sagte sie. »Ich hab sie oben in meinem Zimmer gegessen.«


  »Was treibst du denn gerade so?«


  »Ich arbeite an meinem Forscher-Projekt«, sagte sie. Ephraim hatte ein ganzes Album mit Zeitungsartikeln über die Expedition gefunden - gesammelt von der gleichen »E. Darling«, die auch das Laborbuch geführt und, wie Mallory vermutete, die Landkarte beschriftet hatte. Mallory hatte die Artikel durchgesehen.


  »Ah, das berühmte Forscher-Projekt«, sagte ihr Vater. »Muss das nicht bald fertig sein?«


  Sie nickte. »Nächste Woche. Wen hast du damals gemacht?«


  »Was? Oh, so ein Projekt gabs hei uns in der Steinzeit nicht.«


  »Muss es aber. Sogar Onkel Edward hat das schon gemacht. Und Mom auch.«


  »Ach ja?« Er starrte unverwandt auf den Fernseher. »Dann hab ich es wohl vergessen. War offenbar jemand weniger Interessantes als Henson.« Er griff nach seinem Sandwich und biss davon ab. Es sah ihrem Vater gar nicht ähnlich, so etwas zu vergessen, aber im Moment, dachte sie, war ja auch alles anders als sonst.


  »Ist noch was, meine Süße?«


  »Eigentlich wollte ich dir was zeigen. Ich habe dich gezeichnet«, sagte sie. »Willst du es sehen?«


  »Mehr als alles andere auf der Welt.«


  Sie schlug die Seite mit der Zeichnung auf. Er stellte den Fernseher leiser und nahm ihr das Buch aus der Hand.


  »Sehr schön«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte sie.


  »Ich wusste gar nicht, dass du immer noch zeichnest.«


  »Ich mache es auch eher heimlich«, gab sie zu.


  Er grinste. »Indem du in Bücher reinmalst, wie ich sehe.« Er steckte einen Finger als Lesezeichen zwischen die Seiten und las den Titel auf dem Umschlag: »Elektromagnetische Strahlung und ihre Eigenschaften? Na ja, wenigstens hast du eins genommen, das ich nie brauchen werde.«


  Sie beschloss, ihm lieber nicht von all den anderen Büchern zu erzählen, die sie schon verunstaltet hatte.


  »Ich bin froh, dass du noch hier bist, Dad.«


  »Das werde ich auch immer sein, Mallory. Immer. Wo du auch hingehst und was du auch tust, bei mir wirst du immer ein Zuhause haben.«


  »Weil du dich ums Wasserschloss kümmern musst?«


  Er schüttelte den Kopf. »Deshalb würde ich nicht hierbleiben. Das ist Eleanors Verpflichtung. Ihre Familie hat dieses Versprechen gegeben.« Er rieb sich mit der Handfläche über die Stirn. »Ich bleibe deinetwegen hier. Vielleicht nicht für immer in diesem Haus, aber wo ich auch sein werde, ist für dich ein Zuhause. Hast du das verstanden?«


  Sie nickte.


  »Und, sind hier noch andere Bilder versteckt?«, fragte er.


  Er rutschte ein bisschen zur Seite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Früher hatte sie bequem in die Lücke hineingepasst, aber inzwischen wurde es ziemlich eng. Sie spürte sein Flanellhemd auf ihrer Haut. Obwohl er nach der Arbeit geduscht hatte, roch er immer noch nach Öl und sie sog den Geruch tief ein.


  Er blätterte die Seiten durch und hielt bei ihrer Baum- Zeichnung inne. »Die ist wirklich toll, Mallory«, sagte er.


  »Danke.«


  »Falls du mal einen Kurs machen möchtest oder anderes Material brauchst...«


  »Du musst mir nichts kaufen.«


  Er blätterte die Seite um und das Gesicht von Price tauchte auf. Mallory wurde rot. »Den hast du sehr gut getroffen.«


  Mehr Bilder gab es nicht in dem Buch, das wusste Mallory, aber sie wollte gern noch länger bei ihrem Vater sitzen. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an seine Brust.


  »Hast du deine Chemiekenntnisse ein bisschen aufgefrischt?«, fragte er.


  Sie öffnete flatternd die Lider und sah, dass die Ränder der Seite mit Notizen übersät waren. »Das hab ich nicht geschrieben«, sagte sie.


  »Sonst würde ich dich auch sofort am Technologischen Institut anmelden. Das ist schon ziemlich anspruchsvoller Stoff. Und hier steht was Lateinisches.« Er zeigte auf drei Wörter: Nemo can teneo.


  »Weißt du, was das heißt?«, fragte sie.


  »Es gab mal eine Zeit, da war ich der Superstar in Latein. Nicht so gut wie deine Mutter, aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Hab's alles wieder vergessen. Ist schon zu lange her.«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Wird schon nicht so wichtig sein«, sagte sie. »Ich geh jetzt mal ins Bett.«


  »Ist gut.«


  Sie kletterte aus dem Sessel und nahm das Buch wieder an sich. Auf den nächsten Seiten fand sie weitere Notizen. Seite um Seite, meist Gleichungen. Und dann stand da, quer über die ganze Seite gekritzelt: »Man muss das Wasser verbrennen.«


  Sie las den Satz zwei Mal, verstand ihn aber trotzdem nicht.


  »Zeig mir deine nächste Zeichnung, ja?«


  »Klar, mach ich. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, erwiderte er. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich hab dich lieb«, sagte er.


  »Ich dich auch.«


  Mallory rannte die Treppe hinauf und hoffte inständig, dass sie mit den Notizen etwas anfangen konnte.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Ephraim fand keinen Schlaf. Er lag auf dem Rücken, starrte an die Decke und lauschte dem Zirpen der Grillen draußen. Er rollte sich auf die Seite und sein Blick fiel auf die Wasserflasche, die neben dem Schrank auf dem Boden stand, und er schämte sich. Er malte sich aus, wie er sie in den See werfen oder an der Hauswand zerschmettern würde. Irgendwie musste er sie loswerden, das stand fest. Vielleicht sollte er auf einen Zettel schreiben, dass er dumm gewesen war und dass man nicht alle Geschichten glauben durfte, die einem erzählt wurden, und dann würde er die Flasche mit dem Zettel drin am anderen Ende der Stadt in den Fluss werfen. Sie würde davontreiben und irgendwann von anderen Kindern gefunden werden, die dann nicht die gleichen Fehler machten wie er.


  Nachdem er erst einmal aufgestanden war, wurde ihm klar, wie sinnlos der Gedanke an Schlaf gewesen war, und so verließ er sein Zimmer und lief die vom Mondlicht beschienenen Flure entlang. Das Haus war ihm inzwischen fast vertraut. Er wusste jetzt, wo der Läufer wegen einer losen Diele eine Falte warf, und stolperte nicht mehr darüber. Er wusste, dass die Tür zu dem Zimmer neben seinem nicht richtig schloss. Er wusste, dass das Haus summte. Und er wusste jetzt auch, dass das nichts zu bedeuten hatte.


  Er vermied es, auf eine Diele zu treten, die immer knarrte, und ging bis zur Treppe, wo er kurz stehen blieb. Er konnte den Spiegel an ihrem unteren Ende sehen, aber keine Reflexion darin.


  Er stieg die Stufen hinunter, lief an der Bibliothek vorbei, wo seine Schwester schlief, und weiter bis zur nächsten Tür, hinter der das Schlafzimmer seiner Eltern lag. Als er sie berührte, schwang sie auf. In dem großen Bett konnte er die Umrisse seiner Eltern ausmachen. Seine Mutter hatte sich zusammengerollt; sie sah aus wie ein Komma. Sein Vater lag ganz gerade. Das einzig Gute an seinem gescheiterten Rettungsversuch war, dass er seinem Vater wenigstens nicht noch mehr geschadet hatte.


  Der Knauf lag kühl in seiner Hand, als er so geräuschlos wie möglich die Tür wieder hinter sich zuzog. Er stieg die Treppe hoch, wollte aber noch nicht wieder in sein Zimmer zurück, und so ging er bis ans Ende des Flurs, wo man vom Fenster aus den Garten überblicken konnte. Er wusste, dass die Erhebungen dort hinten die Skulpturen und der Brunnen waren. Und die große, eckige Silhouette war die marmorne Abfüllhalle, durch die man in die Tunnel hinuntergelangte.


  Er hoffte, das blaue Leuchten und der Blitz würden noch mal kommen, damit er wieder an das Magische und Geheimnisvolle dieses Hauses glauben konnte. Doch das Licht draußen war gleich bleibend silbern und alles blieb unbewegt, wie ein altes Foto, nicht wie die reale Welt. Er wandte sich um und dort in ihrem Winkel stand die Büste, die er in seiner ersten Nacht im Schloss entdeckt hatte. Orlando Priam Appledore. Hüter der Flamme.


  Und erst jetzt entdeckte Ephraim, dass er all seine Hoffnungen auf einen Mann gesetzt hatte, der einen lächerlichen Schnurrbart trug.


  6. SEPTEMBER 1909 Nora fand Orlando zusammengesunken auf dem Labortisch. Vor ihm stand eine Kiste mit Glasflaschen. Sie lief zu ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken, voller Sorge, keinen Herz- schlag, keinen Atem zu spüren. Er hob langsam den Kopf, blinzelte und sagte: »Heureka. Ich habe es gefunden.« Dabei zeigte er auf die Holzkiste vor ihm.


  Nora warf einen Blick auf die Flaschen, die denen für Dr. Appledores Kristallwasser sehr ähnlich sahen. »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte sie.


  Er wischte mit dem Arm über die vor ihm liegende Karte, die mit Kreisen übersät war. Seit Tagen untersuchten sie das Erdreich, und Nora hatte gewissenhaft alle Zahlen eingetragen, die er ihr diktierte - Zahlen, die völlig aus der Luft gegriffen schienen. »Die Karte und die Zahlen. Es kann nirgendwo anders mehr sein. Man muss das Wasser verbrennen.« Er nahm eine Flasche aus der Kiste. Es waren tatsächlich Kristallwasser-Fla- sehen, aber Orlando hatte ihre Etiketten durch weiße ersetzt, auf denen in seiner zittrigen Handschrift stand:


  Wasser des Lebens


  Crystal Springs, Maine


  Die Heilung für alle Gebrächen


  »Es ist nie gefunden worden, weil man es gar nicht finden konnte. Verstehst du? Man muss es selbst herstellen.«


  Nora schüttelte den Kopf.


  »Ich habe überall gesucht und immer neue Theorien entwickelt. Aber nie kam etwas dabei heraus. All die Wissenschaftler, die wir getroffen haben, Tesla mit seinem Apparat - nichts davon hat uns weitergebracht. Dabei lag die Lösung die ganze Zeit direkt vor uns. Angus wusste es. Angus hat es gebaut. Dieses Haus. Dieses Haus ist die Lösung.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie verstehe, Dr. Appledore.«


  »Im Grunde ist es ganz einfach. Dieses Haus verstärkt die Wirkung des Wassers. Es verbrennt das Wasser.«


  Nora legte ihre Hand auf seine und bewog ihn dazu, die Flasche auf den Tisch zu stellen.


  »Inveniam viam aut faciam. >Finde ich keinen Weg, so bahne ich mir einen. <«


  »Peary«, sagte Nora, die den Ausspruch des Forschers kannte.


  »Ja. Ich habe über euren Peary nachgedacht, der so unbeirrbar sein Ziel verfolgt. Hat er wohl auch bedacht, was passieren wird, wenn er den Pol tatsächlich erreicht? Wird er ihm unbedeutend erscheinen, ein winziger Fleck, der sich durch nichts von all dem Eis ringsum unterscheidet? Oder wird ihn die endlose Weite, die sich vor ihm ausdehnt, plötzlich überwältigen? Die Ewigkeit ist so unfassbar groß.« Er lachte in sich hinein, ein hohles Lachen. »Die Ewigkeit ist groß. Ebenso gut könnte ich sagen, ein Sandkorn ist klein. Und doch erscheint es, wenn man am Abgrund steht, unermesslich.«


  Nora verhielt sich ganz still. Sie hatte ihn noch nie in so schlechter Verfassung gesehen.


  »Kennst du das Sankt-Elms-Feuer?«, fragte er.


  Sie wusste, dass Seeleute so etwas manchmal beobachteten, ein blau schimmerndes Licht an den Schiffsmasten. »Glauben Sie, Peary und Henson haben das auch gesehen?«, fragte sie in dem Versuch, seinem Gedankengang zu folgen, was von Tag zu Tag schwieriger wurde.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vielleicht. Die Luft ist dort oben sicher ziemlich trocken. Eine elektrische Ladung baut sich auf und schimmert bläulich.«


  »Es soll angeblich Glück bringen.«


  »Ich habe es hier gesehen«, sagte er. »Am Haus.«


  »Stimmt«, sagte Nora. Auch sie hatte das blaue Leuchten hin und wieder beobachtet.


  »Man muss das Wasser verbrennen«, erklärte Orlando erneut.


  Er redete Unsinn und Nora war klar, dass sie ihn nach oben ins Bett bringen sollte. Ein Buch lag aufgeschlagen vor ihm und quer über die gedruckten Worte hatte jemand mit der Handschrift eines Irren etwas hingekritzelt. Sie beugte sich vor, um den Satz zu lesen, doch Orlando legte rasch die Hand darüber. »Du musst es bewahren. Das Geheimnis bewahren!«


  »Ja, Sir.«


  »Andere werden es haben wollen. Um daraus Profit zu schlagen. Nur darum geht es den Menschen, aber dieses Geheimnis darf niemals dem Kommerz in die Hände fallen. Dir muss klar sein, was du mir jetzt versprechen sollst. Über Generationen hinweg muss deine Familie dieses Geheimnis bewahren, niemand darf aus diesen Flaschen trinken und niemand darf neues Wasser her stellen, egal, was man euch dafür anbietet.«


  Sein Blick flackerte so wild, dass sie zurückschreckte. »Sie sollten sich wirklich ausruhen«, sagte sie.


  »Versprich es mir.«


  »Dr. Appledore.«


  »Versprich mir, dass du es niemandem verraten wirst!«


  »Ja, sicher, ich verspreche es. Und jetzt ruhen Sie sich aus.«


  Das Licht in seinen Augen erlosch. »Mich ausruhen? Ja. Ja, das werde ich tun. Räumst du noch auf, ja?«


  »Natürlich.«


  Mit langsamen Schritten verließ er das Labor. Nachdem er gegangen war, suchte sie seine Unterlagen zusammen und ordnete sie zu einem Stapel auf seinem Schreibtisch. Das Heft mit den Labomotizen legte sie oben auf die losen Blätter. Sie rollte den Schlauch des Bunsenbrenners auf und reinigte die Destillationsröhrchen.


  Nichts von dem, was Dr. Appledore gesagt hatte, schien irgendeinen Sinn zu ergeben. Sie wünschte sich, Harry wäre zu Hause, damit sie mit ihm darüber sprechen könnte. Sie war nicht sicher, ob Dr. Appledore das Rätsel tatsächlich gelöst hatte oder ob er sich nur etwas vormachte. Die Worte klangen wie die eines Wahnsinnigen: Man muss das Wasser verbrennen. Wasser brannte nicht. Und was sollte diese Frage nach dem Sankt' Elms-Feuer? Wollte er damit sagen, dass Elektrizität eine Rolle spielte? War sein Gestammel das Werk eines verwirrten Geistes  oder nur zu kompliziert für sie?


  Sollte er allerdings Recht haben, hätte sie ihm sehr viel versprochen. So ungeheuer viel, dass allein der Gedanke daran sie zu überwältigen drohte. Genau diese Ewigkeit, die Dr. Appledore so fürchtete, hatte sie ihm versprechen müssen, nicht nur für sich selbst, sondern auch für alle folgenden Generationen.


  Sie fand, dass die Flaschen nicht allzu sichtbar herumstehen sollten, nicht einmal in diesem geheimen Labor, deswegen nahm sie die Kiste vom Tisch und suchte nach einem guten Versteck. Mühsam schob sie das Bücherregal beiseite, hinter dem die Treppe zum Vorschein kam, die aufs Dach des Hauses hinaufführte. Dieser Aufgang war eine der letzten Veränderungen am Wasserschloss gewesen, eine, die Dr. Appledore ihr nicht erklärt hatte. Sie trug die Kiste zu einem der Regale hinauf und verstaute sie dort. Die Flaschen klirrten leise.


  Nach kurzem Zögern zog sie eine der Dutzend Flaschen heraus. Sie fühlte sich warm an, als hätte Dr. Appledore sie lange in der Hand gehalten. Sie nahm sie mit nach unten und dachte dabei an Matthew Henson, der so kurz vor dem Pol sicher auch nicht mehr umgekehrt wäre. Selbst wenn er gehört hätte, dass Cook ihm zuvorgekommen war, hätte er die Expedition zu Ende geführt. Er hätte seinen Weg fortgesetzt.


  Die Flasche in der Hand und Dr. Appledores Buch unterm Arm, schaltete Nora das Licht aus und machte sich auf den Weg durch die Gänge. Als sie ins Tageslicht hinaustrat, nahm sie einen schwachen Brandgeruch wahr.


  DREIUNDDREISSIG


  Niemand kann es wissen. Nemo can teneo.


  Mallory hatte die lateinischen Wörter in eine Online- Übersetzungsmaschine eingegeben, und das kam dabei heraus: Niemand kann es wissen. Diese vier Worte ließen ihr Herz schneller schlagen. Es bestand die Möglichkeit - und war sie auch noch so gering -, dass sie tatsächlich auf etwas gestoßen waren. Dagegen sprach natürlich dieses Gekritzel eines Wahnsinnigen quer über die Seite: »Man muss das Wasser verbrennen.« Das war kompletter Unfug: Wasser war nicht brennbar.


  Trotzdem machte sie weiter und arbeitete sich durch sämtliche Randnotizen. Sie fand chemische Gleichungen. Mit Chemie kannte sie sich nicht gut aus, schließlich würde es noch vier Jahre dauern, bis sie dieses Fach in der Schule bekamen. Trotzdem schrieb sie alle Zahlen und Buchstaben sorgfältig ab und besah sich dann das Ergebnis. Schwer zu sagen, ob die Gleichungen für etwas standen, das die Wissenschaftler damals herausgefunden hatten, oder für etwas, das sie nur zu finden hofften, aber es waren eindeutig irgendwelche chemischen Formeln.


  Sie versuchte, sie zu ordnen. Vieles musste sie nachschlagen, unter anderem auch, welche Buchstaben für welche Chemikalien standen. Einige kannte sie allerdings schon: H20 stand für Wasser, was sie als gutes Zeichen nahm. Sie entdeckte auch die Kürzel für Uran und Radium. Wenn diese Elemente im Wasser der Stadt zu finden waren, so dachte sie, könnte das die hohen Strahlungswerte auf Miss Littles Geigerzähler erklären. Es gab auch harmlosere Bestandteile in der Gleichung: Magnesium, Chlor, Kalzium. Und dann gab es auch zwei Buchstaben, die sie auch auf der Periodentafel im Netz nicht finden konnte: OR. Sie suchte weiter und blätterte sogar ein Chemiebuch durch, in das sie sonst nur hineingemalt hatte. Nichts.


  Von den vielen Zahlen und Buchstaben bekam sie Kopfschmerzen und ihre Augen brannten, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Schließlich schob sie das Buch beiseite.


  Aber Frust und Enttäuschung ließen ihr keine Ruhe und so lief sie rastlos durchs Zimmer, ohne sich darum zu kümmern, dass man ihre Schritte unten hören konnte. Ihrem Vater hatte sie erzählt, sie fühle sich nicht wohl und müsse deshalb zu Hause bleiben. Er hatte diese Lüge ebenso bereitwillig geschluckt wie die mit dem Wandertag. Was die Sache nicht leichter machte.


  Auf dem Baum vor ihrem Fenster landete eine Krähe und krächzte sie an. Sie schaute an ihr vorbei. Dort hinten, hoch über der Stadt, ragte das Wasserschloss auf.


  Das Labor. Sie musste noch einmal dorthin zurück. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Vater auch wirklich in seiner Werkstatt war, schob sie ihr Fahrrad auf die Straße und fuhr, so schnell sie konnte, zum Wasserschloss hinauf. Seitlich am Haus warf sie ihr Rad ins Gras und rannte hintenherum zu der alten Abfüllhalle. Sie schob den Efeu zur Seite und trat ein. Die stille Kühle des Marmors beruhigte ihren Herzschlag, und nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, stieg sie in den Tunnel hinunter. Es war unheimlich, so allein hier unten. Die Wände wirkten noch nasser und warfen das Geräusch ihrer Schritte zurück. Sie ging immer weiter, bis sie plötzlich hinter sich ein scharrendes Geräusch zu hören glaubte. Sie blieb stehen und das Geräusch hörte auf. Ihr Herz pochte laut, wie diese kleinen Trommeln, die sie manchmal im Musikunterricht benutzten. Sie ging weiter. Das Scharren hob wieder an, als würde ihr jemand folgen und dabei mit einem Stock die Wand entlangfahren. Sie wirbelte herum und leuchtete mit der Taschenlampe in den Gang.


  Nichts.


  Das ist doch bloß Einbildung, sagte sie sich. All diese alten Geschichten spuken dir im Kopf herum. Sie rieb sich die Augen, atmete tief durch und ging weiter. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht viel geschlafen, weil die Notizen in dem Buch sie nicht losließen. Sie fing an zu summen, um die Geräusche zu übertönen.


  In ihrer Erinnerung war der Weg zum Labor viel kürzer gewesen; eigentlich hätte sie doch längst dort sein müssen. Hatte sie den falschen Abzweig genommen? Oder hatten sich die Gänge verschoben? Jetzt drehte sie wohl langsam durch. Sie machte größere Schritte.


  Endlich tauchte die Tür vor ihr auf. Sie war nur angelehnt. Mallory trat ein und machte das Licht an. Sofort entdeckte sie das zur Seite geschobene Bücherregal und die Öffnung dahinter.


  Als Erstes steuerte sie auf das Regal mit den Chemikalien zu, wo sie jeden Behälter einzeln in die Hand nahm, das Etikett las und ihn dann vorsichtig wieder zurückstellte, doch es fand sich keinerlei Hinweis auf die Bedeutung von OR. Ein Luftzug wehte von der Öffnung herüber. Eine geheime Treppe in einem unterirdischen Labor. Wenn im Labor keine Hinweise zu finden waren, dann vielleicht am Ende dieser Treppe?


  Immer höher stieg sie hinauf. Von oben fiel ein schwacher Lichtschein herein, so dass sie die Spinnweben sehen konnte und auch die Spinnen darin, fett und faul. Sie glaubte, ihre Blicke zu spüren, und fragte sich, was sie, nachdem sie so lange ungestört gewesen waren, bei ihrem Anblick wohl denken mochten.


  Je höher sie kam, desto wärmer wurde die Luft. Das Licht schien auch heller zu werden, aber das war schwer zu sagen, weil es sich nur ganz langsam veränderte. Sie sah etwas, das das Skelett einer Maus oder einer Ratte hätte sein können, aber sie schaute nicht genauer hin. Sie schüttelte sich nur und ging weiter.


  Die Stufen schienen gar nicht enden zu wollen und die Beine taten ihr weh. Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Stufen ab. Doch beim nächsten Schritt brach das Holz unter ihrem Fuß und sie schrammte mit dem Schienbein über die gesplitterte Kante. »Aua!« Ihre Stimme wurde von allen Seiten zurückgeworfen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber jetzt war sie schon fast oben. Sie atmete tief durch und kletterte weiter. Das Licht wurde tatsächlich immer heller und sie hatte den Ausgang fast erreicht. Er sah aus wie der obere Teil einer Rutsche, die Öffnung wurde von einer kleinen, halbrunden Kuppel beschirmt.


  Sie steckte den Kopf ins Freie und stellte fest, dass sie sich auf dem Dach des Wasserschlosses befand. Ihr wurde schwindelig und sie musste sich am Geländer festhalten. Sie blinzelte ins helle Tageslicht, dann kletterte sie vollends hinaus und stand auf dem schiefergedeckten Dach. Ich stehe oben auf dem Wasserschloss, dachte sie voller Begeisterung. Sie war noch nie so hoch oben gewesen. So musste es sich anfühlen, wenn man auf den Wolken saß. Eine kühle Brise zerrte an ihrem Haar. Sie atmete tief durch und dachte: Das ist meine Luft, meine Stadt. Und zum ersten Mal fand sie sie schön.


  Als sie sich bückte, um über ihr schmerzendes Schienbein zu streichen, entdeckte sie eine Tonne aus Metall, ungefähr einen Meter fünfzig hoch und von etwa demselben Umfang. Die Worte Crystal Springs Wasser-Ges. waren darauf eingestanzt. Darunter, verblasst, war noch etwas geschrieben. Sie erkannte die Handschrift sofort, und obwohl sie kaum noch zu entziffern war, wusste sie, was dort stand: Man muss das Wasser verbrennen.


  VIERUNDDREISSIG


  »Ich habe meinem Vater erzählt; dass ich diese Tunnel gefunden habe«, sagte Will, während sie gerade einen davon entlanggingen. Nach der Schule hatte Will gefragt, ob er die geheime Treppe sehen könne. Ephraim wollte eigentlich nicht noch mal ins Labor zurück, fühlte sich aber Will verpflichtet, nachdem der ihm so viel geholfen hatte.


  »Warum nicht?«, fragte Ephraim.


  Die Tunnel waren Ephraim inzwischen fast schon vertraut: der moderige Geruch und die Art, wie in dem Licht hier unten alles näher und weiter entfernt zugleich wirkte.


  »Keine Ahnung. Ich schätze, weil ich damit nur wieder Öl ins Feuer gießen würde. Also, nicht in ein echtes Feuer, ich mein nur, dass mein Vater sich in letzter Zeit immer gleich so aufregt. Wenn er wüsste, dass es diese Tunnel wirklich gibt, wäre das für ihn bestimmt nur ein weiterer Beweis dafür, dass die Appledores alle betrogen haben, besonders natürlich uns.«


  »Aber ich dachte, als du klein warst, hast du ihm geglaubt?«


  »Irgendwie ja und irgendwie nein«, sagte Will. »Was deine Familie angeht, hat er sich jedenfalls geirrt.«


  »Danke.«


  »Tut mir leid, dass ich auf ihn gehört habe.«


  »Schon gut.«


  Die Tunnel machten Will offenbar wieder gesprächig. »Nee, ist nicht gut. Meine Familie hegt diesen Groll gegen euch schon so lange. Ich weiß, dass das albern ist, schließlich ist das alles schon über hundert Jahre her, aber die Wylies wollten dieses Wasser damals auch verkaufen. Es ging ihnen nicht schlecht, aber sie waren auch nicht reich, nicht so wie die Appledores. Sie hatten eine große Farm und den Dorfladen, also ging's ihnen wohl besser als vielen anderen. Aber sie wollten mehr. Sie wollten ihre eigene Abfüllanlage. Sie wussten, dass das Wasser nicht wirklich magisch war oder so, aber warum sollten die Appledores die Einzigen sein, die damit Geld verdienten?«


  »Klar.« Ephraim fragte sich, warum Will ihm das alles erzählte. Das war doch Schnee von gestern.


  »Mein Leben lang habe ich immer nur von den gierigen Appledores gehört und davon, dass sie unsere Familie ruiniert haben. Vielleicht hab ich dir deshalb erst mal keine Chance gegeben. Aber zum Glück habe ichs dann doch getan, denn ich bin froh, dass ... ähm, dass ich dich kennengelernt hab. Und übrigens haben wir auch nicht das Hotel in Brand gesteckt. Meine Großtante Winnifred, die echt fies war, hat immer gesagt, sie wünschte, wir hätten es getan, aber mein Opa schwört, dass wir's nicht waren.«


  »Ist doch jetzt eh nicht mehr wichtig.« Ephraim zupfte an dem Armband, das Mallory ihm geschenkt hatte. Er hatte noch nie ein Freundschaftsband bekommen - oder auch sonst irgendein Freundschafts-Wasweißich. Und auch Will war offenbar jemand, auf den er sich verlassen konnte und der ein Auge auf ihn hatte. Er ließ das Armband gegen sein Handgelenk schnappen. Warum hatte er am Anfang eigentlich so gar nicht bleiben wollen? Seit seiner Ankunft in Crystal Springs hatte er sich weggewünscht, aber jetzt, wo es bald so weit war, machte ihm der Gedanke überhaupt keine Freude mehr.


  Er drückte die Labortür auf und trat ein. Das Licht brannte. »Haben wir wohl vergessen auszumachen«, sagte er.


  Will nahm den Schädel mit den Linien darauf in die Hand. »Ich habe im Internet nachgeschaut. So einen brauchte man in der Phrenologie«, sagte er. »Früher haben manche Leute geglaubt, dass sich die Persönlichkeit eines Menschen an seiner Kopfform ablesen lässt.«


  Ephraim betrachtete den Schädel und die Punkte und Linien, die kreuz und quer darüber verliefen. Sein Schädel würde also zeigen, dass er naiv, einfältig und sogar rücksichtslos war. Aber was geschah, wenn man sich änderte? Änderte sich die Kopfform dann auch? Was für eine lächerliche Vorstellung. »Das beweist wohl nur wieder, dass hier unten nicht ernsthaft geforscht wurde.«


  Will legte den Schädel wieder hin. »Oh, ernsthaft war das schon. Hier wurde durchaus wissenschaftlich gearbeitet, sie haben bloß nie was gefunden. Die Laborprotokolle zeigen ganz klar, dass hier Versuche durchgeführt wurden, aber sollten sie jemals erfolgreich gewesen sein, hat das keiner vermerkt. Jedenfalls nicht in diesem Buch.«


  »Trotzdem danke.« Ephraim musterte die Bücher im Regal und dachte daran, wie viel Zeit und Energie hier verschwendet worden waren.


  Will stieß die Luft aus. »Ich hab wirklich versucht, was zu finden. Aber für mich passte das alles irgendwie nicht zusammen. Meine Ideen haben immer nur ins Leere geführt.«


  »Tja, meine auch. Hier ist die Treppe. Komm mit.«


  Die beiden Jungen fingen an, die dunklen Stufen hinaufzusteigen. Diesmal bemerkte Ephraim mehr von seiner Umgebung, zum Beispiel, dass es Halterungen für Kerzen oder Fackeln an den Wänden gab. Womöglich hatte dieser Aufgang wirklich nichts mit dem Wasser zu tun, sondern war nur ein Versteck, wie Price vermutet hatte. Auch die Tunnel könnten Teil eines ausgeklügelten Fluchtplans gewesen sein. Vielleicht waren Ephraims Vorfahren nicht genial, sondern bloß paranoid gewesen.


  »Hast du im Haus noch mehr Material für unser Projekt gefunden?«, fragte Will.


  »Nein, aber ich habe auch nicht danach gesucht.«


  »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht als Forscher verkleiden. Wir könnten so tun, als wären wir auf einem Kongress und würden Vorträge halten, weißt du?«


  Ephraim sagte: »Klar. Klingt gut. Ich weiß sogar schon, welche Mütze ich dafür aufsetzen könnte.« Es fiel ihm schwer, sich auf dieses Projekt zu konzentrieren, wo sich gerade so viel in seinem Leben änderte. Er wusste ja nicht einmal, ob er überhaupt noch hier sein würde, wenn ihre Präsentation dran war.


  »Ephraim?«, fragte Will.


  »Ja?«


  »Gehts dir gut?«


  »Ja«, sagte Ephraim wieder, aber das stimmte nicht. Wenn er seinen Vater nicht zurückbekam, würde es ihm vielleicht nie wieder richtig gut gehen.


  Sie stiegen immer weiter hinauf. Ephraim spürte, wie ein Lufthauch die Treppe herunterwehte und ihm übers Gesicht strich. Er roch süß und verrottet zugleich. Sie gingen weiter, vorbei an der Stelle, wo er mit Price wieder umgekehrt war. Und vorbei an der Stelle, wo er die Kiste gefunden hatte. Das einzige Geräusch war das Scharren ihrer Füße.


  Jedenfalls so lange, bis ein Krachen ertönte.


  Auf das Krachen folgte Gepolter.


  Und auf das Gepolter folgte ein Schrei.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Mallory schlug mit der Faust an die Eingangstür des Wasserschlosses und rief: »Ephraim!«


  Nach ihrem Ausflug aufs Dach war sie wieder ins Labor hinuntergestiegen und durch die Gänge zurück zur Abfüllanlage gelaufen. Sie hatte sich auf einen der Tische in dem kühlen, marmorverkleideten Raum gesetzt und zu den kleinen Stückchen Himmel hinaufgeschaut, die zwischen dem Efeu hindurchschimmerten. Und während sie so dachte, dass die Lücken zwischen den Efeublättern eigentlich genauso real und greifbar wirkten wie der Efeu selbst, war ihr plötzlich eine Idee gekommen. Alle Puzzleteile fielen an ihren Platz und einen Moment lang glaubte sie zu wissen, was der seltsame Satz in dem Buch bedeutete. Sie glaubte es, aber sie war sich nicht sicher. Und deshalb musste sie Will und Ephraim finden.


  Sie hämmerte wieder gegen die Tür. »Ephraim!«


  Price öffnete die Tür und musterte sie herablassend, wie sie da keuchend und mit aufgerissenen Augen vor ihm stand. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Wo ist Ephraim?«, fragte sie.


  »Weiß ich nicht und will ich auch nicht wissen.«


  »Ich muss ihn unbedingt sehen.«


  Price wölbte die Augenbrauen und lehnte sich an den Türrahmen. »Du musst ihn unbedingt sehen?«, wieder- holte er. »Das wollte bisher noch nie jemand, in seinem ganzen armseligen Leben nicht.«


  »Er ist mit Will unterwegs«, sagte Brynn, die jetzt hinter ihrem Bruder hervorlugte.


  »Gut. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden. Ich verstehe jetzt alles. Glaub ich jedenfalls.«


  »Echt?«, fragte Brynn.


  »Was verstehst du?«, fragte Price und richtete sich auf.


  »Das Wasser. Die Heilwirkung. Alles.«


  Price schaute Brynn an, dann Mallory und dann wieder Brynn. »Nicht zu fassen, dass ihr zwei da auch noch mitmacht. Ich dachte, wenigstens ihr hättet ein bisschen gesunden Menschenverstand. Aber ihr seid genauso verrückt wie er.«


  Mallorys Wangen brannten. Ihr Leben lang hatte man sie für verrückt erklärt, aber diesmal war es trotzdem schlimmer als sonst, nicht weil Price es gesagt hatte, sondern weil sie sich diesmal so sicher war, dass sie Recht hatte. Die Geschichten ihrer Eltern waren doch keine Lügen gewesen. Sie hatten sie ein bisschen aufgepeppt und in ein Märchen verwandelt, aber im Kern hatte alles gestimmt. Dieses Haus hatte wirklich eine besondere Macht. Und das Wasser war magisch. Ihre Eltern hatten ihr die Wahrheit erzählt.


  »Das ist überhaupt nicht verrückt. Eigentlich ist es bloß Chemie. Das mit dem Wasser jedenfalls.« Sie holte tief Luft und fing noch einmal von vorne an, wobei sie versuchte, möglichst normal und vernünftig zu klingen. »Mir ist das auch noch nicht alles ganz klar. So wie bei diesen optischen Täuschungen, wo man auf dem Bild ein Kaninchen sieht und gleichzeitig eine Frau. Meist sehe ich bloß das Kaninchen, aber manchmal auch die Frau und ab und zu, ganz kurz, sehe ich beide gleichzeitig und dann verstehe ich, wie das funktioniert.«


  Price lehnte wieder lässig am Türrahmen, aber wenigstens hörte er zu.


  »Also, pass auf«, fuhr Mallory fort. »Du kennst doch die Geschichten über dieses Haus, oder? Und über das Wasser?«


  Price deutete ein Achselzucken an. »Ja, klar. Damit haben meine Vorfahren doch ihr Geld verdient, oder nicht? Sie haben das Wasser verkauft, stimmt's?«


  »Genau. Sie haben den Leuten erzählt, es wäre ein ganz besonderes Wasser, das alle Krankheiten heilt.«


  »Ja, kompletter Blödsinn. Aber Ephraim hat diesen Blödsinn natürlich geglaubt und unser Vater wär fast daran erstickt.«


  »Er wollte ihm doch nur helfen«, sagte Brynn leise.


  »Vielleicht haben sie ein bisschen übertrieben, aber in jeder Legende steckt immer auch ein Körnchen Wahrheit.« Sie sprach weiter, bevor er widersprechen konnte. »Was, wenn diese Geschichten über das Wasser zumindest ansatzweise wahr sind? Das würde doch eine Menge von dem erklären, was hier in Crystal Springs vor sich geht, oder?«


  »Und was zum Beispiel?«, fragte Price.


  »Zum Beispiel, warum hier alle ein bisschen schlauer und sportlicher sind. Du doch auch«, sagte sie. »Ephraim hat mir erzählt, dass du den Becken-Rekord gebrochen hast. Und dass du zwar immer ein guter Sportler warst, aber jetzt plötzlich super bist.«


  »Kann schon sein«, sagte Price mit einem Grinsen.


  »Also wäre es doch möglich, dass dieses Wasser bei den Menschen Mutationen verursacht, durch die sie schlauer und sportlicher werden. Vielleicht ist da irgendwas drin. Etwas, das es nur hier in Crystal Springs gibt.« Sie hielt das Buch mit den chemischen Formeln hoch. »Vielleicht enthält es sogar ein neues Element - eines, das bisher noch niemand kennt.«


  »Hört sich ja an wie X-Men«, spottete Price. »Ich bin aber kein Mutant.«


  »Schon klar«, sagte Mallory. »Ich weiß, dass es ziemlich weit hergeholt klingt, aber lass dich doch mal darauf ein. Angenommen, da ist wirklich was in diesem Wasser drin. Und angenommen, das hat tatsächlich Auswirkungen auf den Menschen. Was, wenn dann auch noch jemand eine Methode gefunden hat, diese Wirkung zu verstärken?«


  »Aber wie?«, fragte Brynn.


  Mallory sackte in sich zusammen. »Das ist der Teil, bei dem ich mir noch nicht sicher bin. Aber ich sage euch jetzt, was ich ganz sicher weiß: erstens, dass es hier in der Gegend eine stark erhöhte Radioaktivität gibt. Hat euch Ephraim von dem Geigerzähler erzählt?«


  »Er hat mal so was erwähnt.«


  »Miss Little hat bei uns allen die Strahlung gemessen und bei jedem war sie höher als normal. Und bei Ephraim am allerhöchsten. Ian hat irgendwas dazu gesagt, von wegen, dass die Strahlung uns übermenschliche Kräfte ver- leihen würde oder so, was ich in dem Moment völlig albern fand, aber vielleicht lag er ja gar nicht so falsch. Ich weiß zwar nicht, ob diese Strahlung aus dem Wasser selber kommt oder ob sie die Wirkung des Wassers nur verstärkt, aber sie spielt auf jeden Fall eine Rolle.«


  »Wenn das Wasser radioaktiv ist, warum haben wir dann nicht alle Krebs?«, fragte Price.


  Mallory zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht ist ja gleichzeitig auch irgendwas drin, das uns schützt. Und zweitens ist da auch noch dieses Haus. Ihr habt doch das blaue Leuchten und die Blitze gesehen, stimmt's?«


  Price nickte. »Genau.«


  »Gut, also diese Blitze sind ja genauso wie die Blitzschläge beim Gewitter, stimmt's? Also muss es dabei irgendeine elektrische Entladung geben. So entsteht ja ein Blitz. Wie beim Van-de-Graaff-Generator. Das ganze Haus muss sich irgendwie elektrisch aufladen.«


  Sie dachte an den Generator, in dem ein Band kreiste, das mit Elektronen besprüht wurde und sich dadurch auflud. Aber wie sollte das Haus eine solche Ladung aufnehmen? Vielleicht war es irgendwie auf besondere Weise erbaut? Ihre Augen weiteten sich. Ein weiteres Puzzleteil rutschte an seinen Platz. »Die Steinmauern in diesem Haus haben einen Metallrahmen. Das hat damals viel Aufsehen erregt. Mein Vater meint, Angus Appledore hätte ihn aus Angst vor einem Brand einbauen lassen.«


  »Tja, der hats dann ja voll gebracht«, sagte Price.


  »Das Metall könnte die Ladung aufnehmen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wo diese Ladung herkommt - vielleicht aus der Atmosphäre oder sogar aus dem Erdinnern, weil das Haus doch direkt auf den Felsen gebaut ist.«


  Brynn nickte. »Also kommt das Leuchten von der aufgeladenen Luft?«


  »Genau«, sagte Mallory. »Und der Blitz, der ist genauso wie bei einem Gewitter, nur dass er sich nicht aus der Wolke nach unten entlädt, sondern vom Haus aus nach oben.«


  Price wirkte nicht überzeugt, aber Brynn sagte: »Ich glaube, das wär möglich.«


  »Besser kann ich es nicht erklären. Aber wenn man dieses neue Element nimmt, das nur in dem Wasser von Crystal Springs vorkommt, und dazu die Radioaktivität und dieses Leuchten, dann muss das doch irgendwelche Folgen haben, oder?«


  Price stand schweigend in der Tür. Mallory sah Brynn Hilfe suchend an, aber die starrte mit gerunzelter Stirn auf ihre Schuhspitzen hinunter, als dächte sie noch über Mallorys Erklärung nach.


  »Irgendwie hängt das jedenfalls alles zusammen, da bin ich mir sicher. Aber Will ist der Einzige, der sich gut mit solchen Sachen auskennt. Deshalb sollten wir jetzt Will und Ephraim suchen, ihnen dieses Buch zeigen und Will fragen, was er davon hält. Wenn er zu dem gleichen Schluss kommt, würdet ihr es dann vielleicht glauben?«


  »Wir wissen nicht mal, wo die beiden sind«, sagte Price. »Die können sich doch sonst wo rumtreiben.«


  »Sie sind unten im Labor«, sagte Brynn. »Will wollte die geheime Treppe sehen.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Mallory.


  »Du musstest doch erst deine Geschichte erzählen«, sagte Brynn.


  »Dann kommt jetzt, schnell.«


  Mallory wollte rennen, aber Price stiefelte betont gemächlich zur Abfüllhalle hinüber, als ließe ihn das alles völlig kalt. Im Gänsemarsch stiegen sie die Treppe hinunter. »Das ist doch komplette Zeitverschwendung«, sagte Price, als sie sich unter der Erde auf den Weg machten. »Ich sollte jetzt eigentlich Hanteltraining fürs Schwimmen machen. Nächstes Wochenende habe ich einen wichtigen Wettkampf.« Er trat gegen einen Kiesel, der den Gang hinunterkollerte.


  »Beeilt euch«, rief Mallory über die Schulter zurück. »Je schneller wir ankommen, desto schneller bist du wieder zurück, um deine ach so wichtigen Dinge zu erledigen.«


  »Ich war mitten in einer Serie Klimmzüge, als du an die Tür gehämmert hast mit deiner irren Wasser-Geschichte«, sagte Price. »Jetzt weiß ich auch endlich, was hier läuft: In dem Wasser ist kein neues Element, sondern irgendein Gaga-Saft, und ihr habt alle einen Schluck zu viel davon genommen.«


  Gerade als sie die Kreuzung erreichten, an der sie zum Labor abbiegen mussten, hörten sie den Schrei.


  SECHSUNDDREISSIG


  Als die Stufe unter Ephraim wegbrach, taumelte er nach hinten und fiel gegen Will, der dicht hinter ihm ging. Wie zwei Glasmurmeln kullerten die beiden die Treppe hinunter und blieben ineinander verkeilt unten liegen, Will mit dem Rücken gegen das Bücherregal gequetscht. Als Ephraim sich aufrichtete, tat ihm jeder Knochen im Leib weh. »Das war ja furchtbar«, stöhnte er.


  Will antwortete nicht.


  Ephraim wandte sich zu ihm um und sah, dass ein großer Holzsplitter aus Wills Oberschenkel ragte. Wills Gesicht war aschfahl, die Lippen hatte er fest zusammengepresst. Rings um die Wunde breitete sich ein Blutfleck aus.


  Ephraim wusste nicht, was er tun sollte. Das Holzstück herausziehen oder drinlassen? Die Wunde abdrücken oder das Bein hochlagern?


  Auf jeden Fall musste er die Blutung stillen, daher zog er sein Sweatshirt aus und wickelte es irgendwie um den Holzsplitter herum. Will sog scharf die Luft ein. »Entschuldige«, sagte Ephraim.


  Wills Lippen waren weiß und es sah aus, als würde er in die Luft hineinbeißen, um sie in seine Lungen zu bekommen, wie ein Fisch.


  Ephraim wollte Will etwas bequemer hinlegen, doch als er ihm die Hand unter den Rücken schob, stieß er überraschend auf eine Glasflasche.


  Es war eine der beiden Flaschen, die in der Kiste übrig geblieben waren: das magische Wasser, das gar nicht magisch war.


  »Bitte«, murmelte Will.


  Ephraim schaute erst auf die Flasche, dann auf Will. In weniger als einer Sekunde kam er zu dem Schluss, dass dieses Wasser weder ihm noch seinem Vater geschadet hatte und daher auch für Will in Ordnung sein musste. Trotzdem versuchte er, während er seinem Freund die Flasche an den Mund hielt, sich daran zu erinnern, ob er irgendwann mal in einem Film oder einer Fernsehsendung etwas darüber gesehen hatte, ob man einem Verletzten Wasser zu trinken geben darf. Vielleicht machte er damit alles nur noch schlimmer? Er war sich nicht sicher, und dann hatte er auch noch selbst den Sturz seines Freundes verursacht.


  Das Blut sickerte durchs Sweatshirt hindurch. Ephraim wurde schwindelig und er schwankte hin und her. Ihm war, als befände er sich außerhalb seines Körpers, ohne eine Verbindung zu dem, was seine Augen sahen.


  Seine Hand mit der Flasche sank nach unten. Will ergriff sie und hob die Flasche mit großer Anstrengung wieder an die Lippen.


  Ephraim hatte noch nie so viel Blut gesehen. Und er hatte auch noch nie gesehen, dass ein Gesicht vor Schmerzen so weiß werden konnte. Selbst sein Vater war schon wieder einigermaßen hergerichtet gewesen, als Ephraim nach dem Schlaganfall zu ihm durfte.


  Das hier war die raue Wirklichkeit. Und es war alles seine Schuld. »Es tut mir leid«, stieß er hervor. »Es tut mir leid, so leid, so leid.« Die Worte kamen immer schneller und verschmolzen miteinander.


  Will schüttelte nur den Kopf und trank immer weiter aus der Wasserflasche, bis sie fast leer war.


  »Ephraim!«


  »Will!«


  Ephraim wandte sich um und sah, wie Mallory und seine beiden Geschwister ins Labor stürmten.


  »Was ist passiert?«


  »Wir sind die Treppe raufgegangen und dann ist eine Stufe weggebrochen und ich bin nach hinten gefallen, auf Will drauf, und hab ihn mit nach unten gerissen ...«


  »Brynn, lauf zum Schloss und ruf einen Krankenwagen«, unterbrach ihn Price.


  »In Crystal Springs ruft niemand einen Krankenwagen«, sagte Mallory.


  »Lass mich raten: Ihr habt allesamt magische Selbstheilungskräfte, stimmt's?«, sagte Price.


  »Nein. Aber der Krankenwagen braucht mindestens eine halbe Stunde bis hierher. In der Zeit sind wir längst im Krankenhaus.«


  »Mom ist nicht zu Hause«, sagte Brynn.


  »Wo ist sie denn?«, fragte Ephraim.


  »Sie macht einen Spaziergang um den See. Sie hat gesagt, sie muss sich mal den Kopf durchpusten lassen.«


  »Sie ist frühestens in einer Stunde zurück«, sagte Price.


  Die Kinder sahen einander ratlos an. Selbst wenn Mallory ihren Vater anrief, würde er eine Viertelstunde brauchen, bis er bei ihnen war. Und so stark, wie Will blutete, war es dann vielleicht schon zu spät.


  »Kannst du laufen?«, fragte Price.


  Will schüttelte den Kopf, die Kiefer fest aufeinander gepresst.


  »Dann müssen wir ihn tragen«, sagte Ephraim. Er blickte sich im Labor um auf der Suche nach etwas, das man als Trage verwenden konnte, aber es war nichts zu finden.


  Er sah Price an. Der bückte sich und schob Will die Arme unter die Achseln. »Nehmt ihr die Beine. Vorsichtig.«


  Ephraim und Mallory umfassten jeder eins von Wills Beinen und gemeinsam hoben sie ihn an. Brynn ging voraus und so trugen sie Will durch die Gänge zurück. Sie kamen ihnen sehr viel länger und holpriger vor als auf dem Hinweg. Will biss die Zähne zusammen, weil jeder Schritt eine Erschütterung verursachte und damit neue Schmerzen.


  »Ganz ruhig«, sagte Ephraim. »Gleich haben wir dich hier raus, Will.«


  Am Fuß der Treppe blieben alle stehen.


  »Da kommen wir nicht rauf«, sagte Price mit einem Blick auf die steilen, wackligen Stufen, die zum Raum mit der Abfüllanlage hinaufführten.


  »Müssen wir aber«, sagte Ephraim.


  »Die Treppe ist zu schmal für euch beide nebeneinander«, sagte Brynn.


  »Dann trag ich ihn eben allein.« Vorsichtig nahm Ephraim beide Beine von Will. Er schaute Will an, der mit glasigem Blick zurückstarrte. »Das tut jetzt noch mal ziemlich weh, aber danach wird's besser.«


  »Ich weiß«, flüsterte Will.


  »Auf drei«, sagte Ephraim. »Eins, zwei, drei.«


  Price ging voran, rückwärts die Stufen hinauf, und Ephraim gab sich alle Mühe, die Bewegung auszugleichen, aber Will wurde trotzdem hin- und hergeschüttelt. Als sie endlich in der Abfüllhalle standen, waren alle drei Jungen schweißgebadet und Wills Lippen hatten sich grau verfärbt.


  Die Kinder traten in die Sonne hinaus. Ephraim und Price wechselten einen Blick. »Wir müssen ihn selber hinbringen«, erklärte Ephraim.


  »Ich fahre«, sagte Price.


  »Kannst du das?«, fragte Mallory.


  »Klar. Also, jedenfalls bin ich schon mal gefahren. Außerdem ist das ein Automatikwagen. Da muss man eigentlich bloß lenken.« Er versuchte, zuversichtlich zu klingen.


  Sie trugen Will über die Wiese bis zum Auto und legten ihn quer über den Rücksitz. Ephraim setzte sich neben ihn in den Fußraum und presste seinen Sweatshirt-Verband auf die Wunde. Um keinen Preis würde er seine Hand dort wegnehmen, nicht, solange er Will damit am Leben halten konnte.


  »Wo ist das Krankenhaus?«, fragte Price, mit einer Stimme so dünn wie Klavierdraht.


  Mallory, die neben Brynn auf dem Beifahrersitz saß und auf der Innenseite ihrer Wange herumkaute, zwang sich zum Nachdenken. Sie war schon einmal dort gewesen; sie musste sich nur daran erinnern, wie man dort hinkam. »Maine Street«, murmelte sie. »Und dann stadtauswärts.«


  Price schob den Schalthebel in die Fahrposition. Der Wagen schoss nach vorn und Price trat fest auf die Bremse. Will rutschte nach vorn und wäre fast auf Ephraim draufgefallen, der ihn gerade noch festhalten konnte. Will stieß einen Schrei aus, der allen in die Glieder fuhr.


  »Ein bisschen ruhiger, Price, ja?«, sagte Ephraim.


  »Schon gut, tut mir leid. Die Bedingungen sind nicht gerade optimal.« Ganz langsam nahm er den Fuß von der Bremse und trat dann vorsichtig aufs Gas. Sie rollten die holprige Auffahrt hinunter. Will verzog das Gesicht. »Gleich wird's besser«, sagte Brynn. »Gleich kommen wir auf die glatten Straßen.« Ihre Stimme klang genauso wie die ihrer Mutter, wenn sie am Telefon mit ihren Patienten sprach: ruhig und zuversichtlich. »Nicht mehr lange. Halt noch ein bisschen durch.«


  Will nickte und im nächsten Moment wurde er ohnmächtig.


  9. SEPTEMBER 1909 Als er von dem Feuer erfuhr, nahm Harry den ersten Zug nach Portland zurück. Ihm war kaum Zeit geblieben, seine Tasche zu packen. Am Bahnhof hatte er sich rasch einen Happen zu essen und die New York Times gekauft. Während der Zug dahinzuckelte, las er die Zeitungsmeldung, auf die Nora und er schon so lange gewartet hatten: »PEARY ENTDECKT DEN NORDPOL NACH ACHT VERSUCHEN IN 23 JAHREN«.


  Auf der Fahrt nach Norden las Harry den Artikel so oft, dass er ihn am Ende fast auswendig konnte. Laut Pearys Telegramm hatte er den Pol am 6. April erreicht, fast ein fahr nachdem Cook angeblich dort gewesen war. Warum, fragte sich Harry, hatte Cook so lange mit seiner Meldung gewartet, während Peary gleich von der nächsten Poststation aus telegrafiert hatte? In seinen Augen war das nur ein weiterer Beweis dafür, dass Cook sich geirrt oder die Welt sogar absichtlich getäuscht hatte. Er musste mit Nora darüber sprechen.


  In seiner Zeit im Internat hatte Harry mehrere Artikel in der New York Times gelesen, in denen Cooks Bericht angezweifelt wurde, und auch diese Ausschnitte hatte er dabei, um sie Nora zu zeigen, auch wenn es ihn viel mehr interessierte, mit ihr über Pearys Erfolg zu reden  und Hensons.


  In Portland kam der Zug mit einem Ruck zum Stehen. Auf dem Weg durch die wimmelnde Menschenmenge auf dem Bahnhof blieb er vor einem Zeitungsstand stehen, um das Lokalblatt mitzunehmen. Dann stieg er in den Anschlusszug nach Crystal Springs. Qualmend und ächzend setzte sich die Lok in Bewegung und Harry breitete die Zeitung vor sich aus. Auf der Titelseite gab es zwei Schlagzeilen, eine über Peary, die andere über das Feuer.


  Der Artikel beschrieb den Brand und die Löschmaßnahmen. Harry konnte sich genau vorstellen, wie die Leute aus der Stadt eine Kette bildeten, um das Wasser aus dem See den Berg hinaufzutransportieren. Auch wenn der ganze Besitz in Flammen stand, würde sein Vater niemals die Existenz der unterirdischen Gänge preisgeben, da war Harry sicher.


  Er las den Artikel erst ein Mal, dann ein zweites Mal. Alle Finger zeigten auf die Wylies. Einer der Feuerwehrleute erklärte, in der Verpackungshalle sei eine umgeworfene Laterne gefunden worden. Ein Gast berichtete, er habe, kurz bevor der Alarm losging, einen Mann durchs Gehölz rennen sehen. Und Solomon, Noras Bruder, schwor, er habe Mr Wylie am Schauplatz gesehen, lange bevor irgendjemand anderes aus der Stadt eingetroffen war. Niemand sprach eine direkte Beschuldigung aus, aber die Andeutungen waren unmissverständlich. Wider Willen verspürte Harry einen Anflug von Mitleid für Winnie.


  Als er zum Wasserschloss kam, hing Rauchgeruch in der Luft. Von vorne sah das Haus so aus, als wäre nichts passiert, aber als er auf die Rückseite ging, war dort, wo das Hotel gestanden hatte, nichts als ein großer Haufen Schutt, in dem noch die Asche glühte. Die Verpackungshalle, wo die Flaschen in Kisten verstaut und in alle Welt verschickt wurden, war ebenfalls verschwunden, dazu noch der Stall und ein weiteres Nebengebäude. Die hintere Fassade des Schlosses war rußgeschwärzt, aber die Steine und der Metallrahmen konnten das Haus vor Schlimmerem bewahren. Auch die Abfüllhalle mit ihren großen Fensterflächen war unversehrt. Alles andere war zerstört.


  Die Leute aus der Stadt hatten sich, zusammen mit den Angestellten der Familie, darangemacht, die Überreste nach Dingen zu durchforsten, die noch zu gebrauchen waren. Auf der Suche nach Nora ließ Harry den Blick über die Menschenmenge schweifen. Auch wenn er eigentlich wegen dieser Familientragödie nach Hause gekommen war, hatte er nichts anderes im Sinn, als mit ihr über Pearys Entdeckung zu sprechen und darüber zu spekulieren, was Peary alles gefunden und gesehen haben mochte.


  Sein Vater stürmte wutschnaubend an ihm vorbei und blieb nur lange genug stehen, um zu sagen: »Hier ist deine Zukunft in Flammen auf gegangen.«


  Für Harry bedeuteten diese Worte jedoch eher eine Befreiung.


  Und dann rannte sein Vater auch schon wieder los, um einen Geschäftspartner einzuholen.


  Da berührte Nora Harry am Arm. »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist«, sagte sie. Ihr Gesicht war rußverschmiert.


  »Hast du schon das Neueste gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt alles nicht mehr wichtig. Komm mit.« Sie führte ihn in die Bibliothek.


  Er holte die Zeitung hervor und legte sie auf den Tisch. »Ich bin sicher, dass er es vor Cook geschafft hat. Cooks Geschichte fiel ohnehin schon auseinander und jetzt kommt Peary auch noch mit handfesten Beweisen zurück.«


  »Harry, hör mir zu. Dr. Appledore ist verschwunden.«


  »Onkel Orlando?«


  »Seit zwei Tagen hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Sie glauben doch nicht, dass er in einem der Gebäude war?«, fragte Harry und seine Augen weiteten sich.


  »Nein. Nach dem Feuer ist er noch gesehen worden. Solomon sagt, er sei die Straße stadtauswärts entlanggelaufen. Niemand hat sich darum gekümmert. Hier oben herrschte der blanke Wahnsinn. Du kannst dir das nicht vorstellen, all der Rauch und die Flammen.« Sie ließ sich in Orlandos Ledersessel neben dem Kamin fallen, in dem kein Feuer brannte. Nur die Überreste einiger verkohlter Holzscheite lagen auf dem Rost. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.«


  »Du bist seine Assistentin, nicht seine Aufpasserin.«


  »Das verstehst du nicht. An dem Tag, als das Feuer ausbrach, war er in einer ganz seltsamen Verfassung.« Sie schaute zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. »Er hat gesagt, er hätte es gefunden, Harry. Er war sicher, das Wasser gefunden zu haben. Seine Worte klangen wie die eines Irren, aber sein Blick war klar und aufrichtig. Ich kann es nicht erklären.«


  »Aber warum sollte er verschwinden, nachdem er das Wasser gefunden hatte?«


  »Ich kann es nicht sagen. Er schien gar nicht glücklich über seine Entdeckung. Im Gegenteil, eher besorgt. Er hat mich gefragt...« Sie strich mit den Händen über ihr Kleid. »Er hat mir das Versprechen abgenommen, niemandem von dem Wasser zu erzählen, ich sollte niemandem sagen, wo es sich befindet oder wie man es herstellt.«


  »Wie man es herstellt?«


  »Das war das Seltsamste daran«, sagte sie. »Er hat mir gesagt, man müsse das Wasser verbrennen.«


  »Du glaubst aber nicht, dass er das Feuer gelegt hat, oder?«


  »Nein«, sagte sie nachdrücklich. »Er hat ganz klar gesagt, dass er kein weiteres Wasser mehr herstellen will. Und ich glaube auch nicht, dass er mit dem Verbrennen ein normales Feuer gemeint hat.« Sie vergrub ihren Kopf in den Händen. »Allerdings habe ich an dem Tag sowieso kaum etwas von dem verstanden, was er gesagt hat. Aber ich habe es ihm versprochen. Ich habe versprochen, sein Geheimnis zu bewahren, für immer.«


  Sie stand auf und ging zur gegenüberliegenden Wand. Dort schob sie ein Paneel beiseite und holte eine von Dr. Appledores handbeschrifteten


  Flaschen hervor. Sie hielt Harry das Etikett hin. »Hältst du das für möglich - dass er wirklich das Wasser des Lehens gefunden hat?«


  »Peary hat es bis zum Nordpol geschafft«, sagte Harry. » Und Henson auch. Ich halte alles für möglich.«


  Sie nickte. »Dann muss ich davon trinken. Ich muss wissen, ob es das echte Wasser ist.«


  »Diese Entscheidung musst du aber nicht gleich heute fällen«, sagte Harry und legte seine Hand auf ihre. »Warte, bis sich alles ein bisschen beruhigt hat. Vielleicht kommt Onkel Orlando ja auch zurück und die Sache klärt sich von ganz allein.«


  »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt«, sagte sie. Sie hielt die Flasche mit beiden Händen umschlossen. »Ich weiß jetzt, warum er so verstört war. Dieser Gedanke an die Ewigkeit, der übersteigt einfach jedes Vorstellungsvermögen. Aber ich muss es wissen. Verstehst du das? Ich muss es einfach wissen.«


  »Ich verstehe dich gut.«


  »Aber es macht mir auch Angst.«


  Beide schwiegen und starrten die Flasche in ihren Händen an. Sie sah unauffällig aus. Eine ganz normale Flasche mit klarem Wasser darin.


  Sie hob den Blick, während sie den Verschluss abschraubte, und sah ihm in die Augen. »Wirst du mit mir zusammen trinken?«


  SIEBENUNDDREISSIG


  »Du bist wirklich ein Glückspilz«, sagte der Arzt zu Ephraim und legte die kleine Lampe wieder hin, mit der er ihm in die Augen geleuchtet hatte.


  Ephraim saß auf der Untersuchungsliege, die Beine vor sich ausgestreckt. Eine Krankenschwester hatte ihm ein Pflaster auf die Schramme an der Wange geklebt und auch den Ellbogen verbunden. Darüber hinaus war ihm nichts passiert.


  »Wie viele Stufen waren das denn ungefähr, die du runtergefallen bist?«, fragte der Arzt.


  »Ich weiß nicht.«


  »Die Treppe geht bis ganz nach oben«, sagte Mallory. »Vom Keller bis aufs Dach. Und das Haus hat vier Stockwerke.« Sie saß auf einem der Plastikstühle, die an der Wand des Sanitätsraums standen. Price saß auf dem anderen, Brynn auf seinem Schoß.


  Der Arzt hob die Augenbrauen. »Erstaunlich. Eigentlich hättest du dir mindestens ein paar Knochen brechen müssen. Du kannst deinem Schutzengel danken.«


  Nicht seinem Schutzengel, dachte Mallory, sondern dem Wasser, das er getrunken hat.


  »Wie geht es Will?«, fragte Ephraim.


  »Dieser Holzkeil steckte ganz schön tief in seinem Oberschenkel, und ich kann euch sagen, der Chirurg hatte einiges zu tun, um all die kleinen Splitter wieder herauszubekommen. Aber gebrochen hat er sich nichts. Du sagst, du bist auf ihn draufgefallen?«


  »Ja.« Ephraim nickte. Aber irgendwie konnte er das alles nicht glauben. Er hatte doch seine Hand auf die Wunde gepresst und gespürt, wie Will immer schwächer geworden war. Es erschien ihm völlig unmöglich - wundervoll, aber trotzdem unmöglich -, dass Will sich so schnell erholt haben sollte. »Und das viele Blut, das er verloren hat?«


  »Bei solchen Wunden sieht das oft schlimmer aus, als es ist.«


  Der Arzt klappte die Patientenakte zu und im nächsten Augenblick stürmte Mrs Appledore-Smith in den Raum und schloss Ephraim in die Arme. Brynn sprang auf und rannte zu den beiden. Price folgte ihr etwas langsamer. Mallory blieb als Einzige sitzen. Sie musterte Ephraims Mutter, die Tränen in ihren Augen und ihr zerzaustes Haar. Mallory ballte die Hände zu Fäusten und presste sie sich gegen den Bauch, um den einen Schmerz durch einen anderen zu ersetzen.


  »Als ich nach Hause kam und sah, dass das Auto weg war, hatte ich sofort ein komisches Gefühl. Dann rief das Krankenhaus an. Ida unten aus dem Lebensmittelladen hat mich hergefahren. Schneller ging es nicht.«


  »Ephraim geht's gut«, sagte Price. »Uns allen geht es gut.«


  Ihre Mutter hielt Ephraim von sich weg und betrachtete ihn genauer. »Nun sieh dir das an. Du bist ja überall grün und blau.«


  »Halb so wild«, sagte der Arzt. »Nur ein paar Prellungen und Schürfwunden. Beide Jungs haben das hundert Mal besser überstanden, als man hätte erwarten können.«


  »Sprechen Sie von Will? Geht es ihm gut?« Die Stimme kam von einem Mann an der Tür, der Jeans und Wollhemd trug.


  »Sind Sie sein Vater?«, fragte der Arzt.


  »Ja. Ich bin Rene Wylie.«


  »Kommen Sie mit«, sagte der Arzt.


  Mr Wylie wandte sich schon ab, um dem Arzt zu folgen, als er die anderen im Raum bemerkte. »Und Sie sind Mrs Appledore?«, fragte er.


  »Ja. Emily Appledore-Smith«, sagte ihre Mutter. Sie hielt ihm die Hand hin, doch Mr Wylie ergriff sie nicht.


  »Sie hören noch von mir«, sagte er stattdessen, und das klang nicht im Geringsten nach einer Party-Einladung.


  »Es war ein Unfall«, sagte Mallory von ihrem Platz aus.


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, erwiderte er, ohne sie auch nur anzusehen. »Nach hundert Jahren Knechtschaft kann man wohl auch nichts anderes erwarten.«


  Mallory wurde rot. Sie starrte auf den Boden und zwang sich, nichts zu erwidern.


  »Kommen Sie, wir gehen jetzt zu Ihrem Sohn«, sagte der Arzt. »Er hat sich schon wieder gut erholt. Erstaunlich gut. Diese Kinder haben alles richtig gemacht.«


  Mr Wylie musterte sie einen nach dem anderen, vor allem Ephraim. »Sicher. Gleich, nachdem sie ihn die Treppe runtergeschubst hatten.«


  Der Arzt fasste ihn beim Arm und führte ihn hinaus, als spürte er, dass diese Sache sehr schnell sehr hässlich werden konnte.


  Dr. Appledore-Smith schaute Ephraim an. »Du bist die Treppe runtergefallen? Welche Treppe?«


  »Im Keller«, sagte Ephraim.


  »Im Keller?«, fragte sie.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Ephraim.


  Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. »Ich möchte mit der Krankenschwester sprechen, die dich aufgenommen hat. Womöglich hast du eine Gehirnerschütterung.«


  »Mir gehts gut.«


  »Lass mich mal machen. Nach Will kann ich sie dann auch gleich fragen. Ihr bleibt hier.« Sie sah Ephraim, Brynn, Price und Mallory der Reihe nach an. »Alle.«


  Ihre Turnschuhe quietschten, als sie aus dem Zimmer ging.


  Mallory lief sofort zu Ephraim hinüber. »Es war das Wasser«, sagte sie.


  »Was?«


  »Deshalb ist dir nichts passiert, obwohl du so viele Stufen runtergefallen bist. Und Will hast du auch von dem Wasser gegeben, stimmt's? Ich hab die Flasche gesehen.«


  »Was anderes hatte ich nicht.«


  Sie packte ihn am Arm. »Orlando Appledore hat es doch entdeckt. In einem meiner Bücher bin ich auf lauter chemische Gleichungen gestoßen - damit war ich heute den ganzen Tag beschäftigt. Und es stimmt. Er hat das


  Wasser auf dem Dach verbrannt. Und du hast Will mit diesem Wasser gerettet.«


  »Bitte, Mallory, fang nicht wieder damit an«, sagte Ephraim.


  »Aber es ist wahr. Es steht alles in diesem Buch.«


  »Das ist doch Quatsch. Ich brauche diese Geschichten nicht mehr«, sagte Ephraim. »Ich brauche keine Traumwelt und keine Wundermittel. Diese Märchen helfen mir nicht weiter - und meinem Vater auch nicht. Ich muss mich einfach damit abfinden. Ich dachte, du würdest das verstehen.«


  Auf Mallory wirkten seine Worte wie Faustschläge. »Aber das sind keine Märchen«, sagte sie. »Überleg doch mal! Wenn du an all das denkst, was in diesem Herbst...«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Nein, Mallory. Ich will nicht mehr daran denken.«


  Es wurde still im Zimmer, nur das Piepen und Klingeln draußen auf dem Flur war noch zu hören und das unablässige Klopfen, das Price mit seinem Fuß auf dem Boden verursachte.


  Nach einer Weile sagte Mallory: »Ich glaube, wir sollten mal zu Will rübergehen.«


  ACHTUNDDREISSIG


  Will lag in seinem Krankenhausbett und spielte mit den Bedienungsknöpfen, ließ mal die Rückenlehne, mal das Fußteil hochfahren. Er fand, es war genauso ein Bett wie in dieser Werbung für alte Leute. Und die Laken waren genauso strahlend weiß wie die, die manchmal bei Mrs Andrew nebenan auf der Wäscheleine hingen - aber nie bei ihm zu Hause. Es gab ein kleines Tischchen, das er ausklappen und über sein Bett schieben konnte, und bisher hatte er zwei Becher Götterspeise und einen Becher Eis verdrückt. Unterm Strich schien es hier im Krankenhaus gar nicht so schlimm zu sein, bis auf den Geruch: Desinfektionsmittel und darunter irgendwas Unbekanntes, Namenloses.


  Die senffarbenen Vorhänge waren aufgezogen und der Nebel schob sich als große, graue Masse heran. Will malte sich aus, wie der Nebel das ganze Krankenhaus umfangen und sie alle darin einschließen würde. Aber auch diese Vorstellung fand er gar nicht so schlimm.


  Er hörte, wie die Tür leise aufglitt, und wandte den Kopf in Erwartung des nächsten Arztes, der sich darüber wundern würde, wie schnell er wieder gesund wurde. Stattdessen stand dort sein Vater. Er hatte sein Käppi abgenommen wie bei einer Beerdigung und sein Gesicht war rot und fleckig. »Dir gehts gut«, stellte er fest.


  »Ich bin ein Wunder«, erklärte Will. Schließlich sagten das die Ärzte und Schwestern ständig.


  Sein Vater sah ihn prüfend an, er tastete ihn mit den Augen ab, wie ein Roboter. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja-hah.«


  »Diesem Appledore-Jungen hast du das jedenfalls nicht zu verdanken«, sagte sein Vater. Er setzte sich auf den Besucherstuhl am Bett. »Was hattest du überhaupt da oben zu suchen? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich vom Wasserschloss fernhalten?«


  Will starrte auf den Monitor, der piepsend und blinkend registrierte, dass Will am Leben war. »Er hat mich eingeladen.«


  »Und du bist auch noch hingegangen? Direkt in die Höhle des Löwen?«


  »Dad.« Die Kissen in seinem Rücken waren verrutscht und er versuchte, sich wieder aufrechter hinzusetzen. Bei der Bewegung tat seine Wunde weh und er zuckte zusammen.


  »Du weißt doch, dass für uns ohne diese Familie alles ganz anders aussähe. Die sind gefährlich, Will, und das weißt du genau.«


  »Nein, eigentlich weiß ich das nicht«, sagte Will. »Ich weiß nur das, was du mir erzählt hast.«


  »Mehr musst du auch nicht wissen«, sagte sein Vater. »Glaub mir, seit diese Leute in die Stadt gekommen sind, warst du eine wandelnde Zielscheibe, ob dir das nun klar war oder nicht.«


  »Dad, bitte ...«


  »Aber diesmal werden sie dafür geradestehen müssen, ein für alle Mal ...«


  »Dad, hör auf, ja? Hör einfach auf.« Will spürte, wie die Wut in ihm aufstieg und seine Wunde zu pochen begann. »Ephraim ist hingefallen. Die Stufe ist weggebrochen.«


  »Weil die eben nicht aufpassen. Die glauben, sie stehen über uns und müssten sich die Hände nicht schmutzig machen. Aber diesmal nicht, Will. Diesmal sind sie eindeutig schuld. Wir werden sie verklagen und endlich bekommen, was uns zusteht.«


  »Es war ein Unfall, Dad. Ephraim ist mein Freund.«


  »Denk mal ein bisschen darüber nach, dann wirst du verstehen, was ich meine.« Sein Vater drehte das Käppi in seinen Händen. »Und dann werden wir endlich vorankommen.«


  Vorankommen, das hieß bei seinem Vater, immer weiter auf der Stelle zu treten. Immer noch wütend. Immer noch verbittert. Denn diesen Ort, den er erreichen wollte, diesen Ort, wo einem alles in den Schoß fiel, den gab es gar nicht. »Ich glaube, ich muss ein bisschen schlafen.«


  »Na klar, du hast ja auch einiges durchgemacht. Ruh dich schön aus, ich bleib solange hier sitzen.«


  »Du kannst ruhig gehen.«


  »Nein, das macht mir nichts aus. Der Stuhl ist sehr bequem und ich kann einfach ein bisschen Eishockey im Fernsehen gucken. Die Bruins spielen gegen die Maple Leafs.«


  »Ich möchte aber lieber meine Ruhe haben«, sagte Will. »Du kannst dir das Spiel doch zu Hause ansehen.«


  Wills Vater hielt das Käppi still und schaute seinen Sohn an. Will hatte das Gefühl, als sähe ihn sein Vater zum allerersten Mal wirklich an. Einen Moment lang hielten ihre Blicke einander stand. »Na gut, in Ordnung. Der Arzt sagt, sie können dich morgen schon wieder entlassen. Ich komm gleich morgens vorbei.« Er zögerte, dann zog er etwas aus der hinteren Hosentasche. »Ich hab dir eins von diesen Büchern mitgebracht, die du so gerne liest. Isaac Asimov.« Er ließ das Buch auf Wills Nachtschrank fallen, setzte seine Baseballkappe wieder auf und ging aus dem Zimmer.


  Will wünschte sich, sein Vater würde stehen bleiben und sich umdrehen, er würde zurückkommen und sie könnten das Gespräch noch einmal von vorn beginnen. Sie würden darüber reden, was passiert war und wie Will sich fühlte - und nicht über die Appledores. Doch sein Vater blieb nicht stehen. Will wandte sich ab und sein Blick fiel auf den Buchumschlag: ein orangefarbener Hintergrund, vor dem ein Roboter wütend die Faust gegen den Himmel erhob. Sein Leben lang, so begriff er plötzlich, hatte er sich gewünscht, sein Vater wäre jemand anderes, als er war. Und im selben Moment begriff er auch, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde, wie sehr er sich auch danach sehnte.


  Bei diesem Gedanken verspürte er einen Kloß im Hals und fühlte sich plötzlich schwer. Gleich würde er anfangen zu weinen und er beschloss, das auch zuzulassen, aber nur kurz. Sein Gesicht verzog sich, seine Augen brannten, aber richtige Tränen erlaubte er sich nicht. Ein bebender Schluchzer und die Sache war erledigt.


  Er schloss die Augen, weil er dachte, er sollte sich vielleicht wirklich ein bisschen ausruhen, doch dann hörte er wieder das Gleiten der Tür und das Geräusch von zwei Paar Füßen. Mallory und Ephraim standen am Fußende seines Betts, zwei blasse Gesichter und vier große Augen.


  »Gehts dir wirklich schon wieder gut?«, fragte Mallory.


  »Das sagen jedenfalls alle.«


  »Es tut mir leid, Will. Es tut mir so leid.« Ephraims Stimme war ganz piepsig.


  Will zuckte die Schultern. »Ist doch nicht deine Schuld, wenn die Stufe wegbricht.«


  »Aber ich hab auch gar nicht hingeguckt oder mich wenigstens am Geländer festgehalten oder so.«


  Mallory musterte Will eingehend. Sie bemerkte seine aschfarbene Haut und die dunklen Ringe unter den Augen. Aber sie bemerkte auch, dass sein Blick trotz dieser Ringe hell und klar war und seine Haltung kam ihr richtig majestätisch vor, wie er da zwischen all den Kissen thronte.


  »Warum starrst du mich so an?«, fragte Will.


  »Wie starre ich dich denn an?«, fragte Mallory zurück.


  »Als wolltest du mich mit Blicken durchbohren. Alle, die hier reinkommen, gucken mich so an - als würden sie irgendeinen Fehler suchen.«


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Mallory.


  »Was meinst du wohl? Ich bin eine riesige Treppe runtergefallen und hab mir ein Stück Holz in den Oberschenkel gerammt - was glaubst du, wie man sich da fühlt?«


  »Müde? Von Schmerzen geplagt?«


  »Mein Bein brennt ein bisschen um die Wunde herum und, ja, müde bin ich auch.«


  »Es tut mir wirklich so leid«, sagte Ephraim noch einmal.


  »Wenn du dich noch ein einziges Mal entschuldigst, komm ich aus dem Bett und hau dir eine runter.«


  Ephraim starrte auf die braun-weißen Fliesen zu seinen Füßen. Das Zimmer schien plötzlich zu klein für all diese Menschen und ihre Schuldgefühle. »Können wir nicht ein bisschen rausgehen?«, fragte Will.


  »Kannst du denn laufen?«, fragte Mallory.


  »Der Arzt hat gesagt, lieber noch nicht, aber ihr könnt mich ja schieben.«


  Mallory und Ephraim halfen Will in den Rollstuhl, der in der Zimmerecke stand. Mallory umfasste die Griffe und steuerte das Gefährt aus dem Zimmer. Sie liefen den Flur entlang und das Tappen ihrer Füße wurde vom Quietschen der Gummireifen begleitet. Sie kamen an einer Reihe geschlossener Türen vorbei, jede davon mit einem Namen und einer Patientenkarte versehen.


  Sie verließen die Station und traten auf eine Galerie hinaus, von der eine breite Treppe nach unten zum Haupteingang führte. Blumentöpfe standen am Rand und der ganze Bereich erinnerte eher an ein Hotel als an ein Krankenhaus.


  Unwillkürlich stellte Mallory sich vor, wie sie Will, mit Rollstuhl und allem, die Freitreppe hinunterschubsen würde. Sie war sicher, dass ihm nichts passieren würde, selbst wenn er aus dem Rollstuhl fiel und kopfüber die Stufen hinunterpurzelte. Sie packte die Griffe fester.


  »Dein Vater glaubt, ich hätte dich geschubst«, sagte Ephraim.


  »Mein Vater glaubt so einiges.«


  »Er hält nicht viel von mir und meiner Familie.« Ephraims Füße schlurften über den glänzenden Fliesenboden.


  »Mach dir nichts draus«, sagte Will. »Wir sind doch jetzt Freunde, oder?«


  »Ja«, bestätigte Ephraim. Er lächelte Will an, doch dann verblasste sein Lächeln. Jetzt hatte er endlich mal ein paar richtige Freunde gefunden und schon brachte er einen davon mit seiner Tollpatschigkeit ins Krankenhaus. Außerdem würde er sowieso bald wieder wegziehen.


  Die Kinder liefen bis ans Ende des Flurs, wo eine Reihe von Fenstern auf den Crystal Lake hinausging, der jetzt vollständig im Nebel lag. »Wie in einem Gruselfilm«, sagte Ephraim.


  Die Schauplätze in ihren Zombiefilmen sahen anders aus, dachte Mallory und ihr fiel auf, dass sie schon lange keinen mehr gesehen hatte. In letzter Zeit hatten ihre eigenen Abenteuer sie zu sehr in Anspruch genommen.


  Will rieb sich die Schläfen. »Alles okay?«, fragte Mallory.


  »Jaja«, sagte Will. »Ich bin bloß müde.«


  »Kann ich mir vorstellen. Dein Körper hat ja auch genug mit seiner Heilung zu tun. Mit seiner auffallend, übermenschlich schnellen Heilung.«


  »Möglicherweise«, sagte er. »Die Ärzte sind jedenfalls beeindruckt.«


  Sie nickte. »Fühlst du dich denn auch irgendwie anders?«


  Er wollte schon Nein sagen, aber er verspürte tatsächlich eine Veränderung, einen kleinen, festen Kern tief in sich drin. »Doch, vielleicht schon. Ich hab meinem Vater gesagt, ich will diesen ganzen Quatsch über die Appledores nicht mehr hören. Ich weiß nicht, ob er's wirklich begriffen hat, aber ich habs ihm wenigstens mal gesagt. Das war ein ziemlich gutes Gefühl.«


  Mallory warf Ephraim einen Blick zu, dann sah sie wieder auf Will in seinem Rollstuhl hinunter. »Also fühlst du dich vielleicht ein bisschen unbesiegbar?«


  Jetzt kapierte Ephraim, worauf Mallory hinauswollte. »Hör auf, Mallory.«


  »Womit denn?«, fragte Will.


  Mallory wirbelte den Rollstuhl hemm, so dass sie Will direkt ins Gesicht sah. »Wenn es ein chemisches Element gäbe - ein neues Element, von dem bisher noch niemand gehört hat -, könnte es dann Eigenschaften haben, die beim Menschen Mutationen verursachen?«


  »Sicher, letztlich ist alles möglich.«


  »Lass es, Mallory«, sagte Ephraim.


  »Ich habe ein Buch gefunden. Ein Buch mit Labornotizen, über denen ich den ganzen Tag gebrütet habe. Ich glaube nämlich, Orlando Appledore hat ein neues Element entdeckt. Und dann bin ich zum Wasserschloss gegangen. Auf dem Dach steht so eine Wassertonne und ...«


  »Mallory, bitte. Du siehst doch, dass er Ruhe braucht.«


  Doch Will schaute sie nur an und sein Blick war neugierig und klar. »Ein neues Element?«, fragte er.


  »Ja, O-R.«


  Will grinste. »Wie Orlando. Er hat es natürlich nach sich selbst benannt.«


  »Du glaubst ihr doch wohl nicht?«, fragte Ephraim.


  Mallory setzte sich auf eine Bank, die bei den Fenstern stand. »In dem Buch stand was über die verschiedenen Elemente, aus denen das Wasser besteht. Da fand ich auch dieses OR. Erst hatte ich keine Ahnung, was das sein sollte. Aber dann dachte ich, was, wenn das ein neues Element ist? Das wäre doch möglich, oder?«


  Will bewegte sein Bein und verzog das Gesicht. »Wenn es tatsächlich noch ein weiteres Element gibt, weiß niemand, welche Eigenschaften das hat.« Ein neues Element. Das wäre doch ein passendes Thema für die Wissenschaftsmesse. »Mein Vater hat mir erzählt, es wären schon mal Wissenschaftler hier gewesen, um die erhöhte Radioaktivität zu untersuchen.. Sie konnten sie zwar messen, aber keine Auswirkungen feststellen. Also ließen sie die Sache auf sich beruhen.«


  »Vielleicht ist es ihnen gar nicht aufgefallen.«


  »Eben. An ein neues Element haben sie wahrscheinlich nicht im Traum gedacht. Deshalb konnten sie es auch nicht finden.« Will schaute Ephraim an. »Genau das war doch deine Vermutung: dass es sich um etwas Neues, bisher Unentdecktes handelt. Aber er hat es gefunden. Orlando Appledore hat es gefunden.«


  Ephraim schob die Hände tief in die Tasche n und berührte dabei die Uhr, die er ganz zu Anfang im Wasserschloss gefunden hatte. »Nie im Leben hat der ein neues Element entdeckt. Heute kann man doch schon viel fortschrittlichere Experimente machen als damals in diesem Labor, und trotzdem soll Orlando der Einzige sein, der es gefunden hat? Macht euch doch nichts vor. Das sind alles bloß Legenden.« Er wandte sich ab und ging zum Fenster. Wieso kamen sie jetzt wieder mit diesen alten Geschichten an, wo doch längst klar war, dass an dem Wasser nichts Besonderes war?


  »Orlando Appledore hat gesagt, man müsse das Wasser verbrennen«, fuhr Mallory fort. »Oben auf dem Haus ist ein Wasserbehälter, genau da, wo das blaue Leuchten herkommt. Ihr wisst, dass das Haus einen Metallrahmen hat, oder? Also, ich glaube, dass dieser Rahmen sich von Zeit zu Zeit auflädt und die Elektrizität dann genau an diesem Punkt abgegeben wird. Das ist dann so, als würde die Wassertonne vom Blitz getroffen.«


  »Wenn dieses Element die Leute wirklich gesünder gemacht hat, dann könnte diese Art von Energie seine Wirkung intensivieren.«


  Intensivieren. Das war das Wort, nach dem sie gesucht hatte. Das Wasser enthielt ein spezielles radioaktives Element, dessen Wirkung durch die elektrische Ladung so weit intensiviert wurde, dass es jeden, der davon trank, unsterblich machen konnte. Orlando Appledore hatte das Wasser des Lebens nicht gefunden, sondern hergestellt.


  »Will«, begann sie.


  »Wenn du damit Recht hast, würde das alles ändern.«


  »Ich weiß.« Mallory beugte sich näher zu ihm hin. »Eins verstehe ich allerdings nicht: Warum hat dieses Wasser bei dir und Ephraim gewirkt, aber bei Ephraims Vater nicht?«


  »Keine Ahnung«, sagte Will.


  Ephraim hörte, wie sie über ihn und seinen Vater sprachen, die Köpfe dicht zusammengesteckt, aber es war ihm egal. Wenn sie diese albernen Geschichten unbedingt wieder aufwärmen wollten - er hatte das hinter sich. Er schaute aus dem Fenster. Soweit er wusste, lag in dieser Richtung die Stadt, aber wegen des Nebels war nichts zu erkennen. Wenn es Crystal Springs war und wenn sein Vater sich jenseits dieses Nebels befand, dann hoffte er, dass er jetzt friedlich schlief.


  »Vielleicht liegt es daran«, sagte Will, »dass bei einem Schlaganfall das Gehirn betroffen ist, nicht der Körper. Es gibt noch so viele Fragen. Ich brauche unbedingt eine Probe von diesem Wasser, um sie genauer zu untersuchen. Die Folgen wären ...«Er stockte. Was wären eigentlich die Folgen?


  Wenn Mallorys Vermutung richtig war, dann hatte sich in dem Moment, als Ephraim seinem Vater das Wasser gab, Wills ganzes Leben verändert.


  Was ging gerade mit ihm vor? Prüfend schaute er an sich hinunter, auf der Suche nach einer Veränderung. Konnte er dann nicht mehr bei der Wissenschaftsmesse mitmachen? Als Unsterblicher musste man schließlich so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Konnte er dann auch nicht mehr von zu Hause ausziehen und aufs College gehen? Er könnte trotzdem als Wissenschaftler arbeiten, aber er würde im Verborgenen forschen müssen wie Orlando Appledore.


  Unwillig schüttelte er den Kopf. Das waren alles voreilige Schlüsse. Er wusste doch noch gar nicht, ob Mallory wirklich Recht hatte. Um Genaueres sagen zu können, musste er erst einmal eine Probe des Wassers in seinem Labor über der Garage untersuchen. Er würde es unter dem Mikroskop betrachten und ein paar Versuche durchführen und dann würde er ja sehen, was wirklich damit los war. Er musste darauf vertrauen, dass er das herauskriegen konnte. Orlando Appledore hatte sein ganzes Leben damit verbracht, diese Formel zu finden; Will musste sie nur noch verstehen.


  »Ich helfe dir«, sagte Mallory.


  »Ich weiß«, antwortete er. Er hob den Blick, um sie anzusehen, und zwang sich zu einem Lächeln.


  NEUNUNDDREISSIG


  Bevor sie den Motor anließ, wandte sich Mrs Appledore-Smith um und schaute die Kinder der Reihe nach an: Price, Ephraim, Brynn und Mallory. Sie vergewisserte sich, dass alle angeschnallt waren. Dann seufzte sie und legte den Rückwärtsgang ein.


  Brynn hatte ein Buch vor der Nase. Price holte einen Tennisball aus dem Handschuhfach und knetete darauf herum. Mallory und Ephraim schauten jeder auf seiner Seite auf die vorbeirauschenden Bäume. Mallory konnte kaum an sich halten, so sehr drängte die Wahrheit aus ihr heraus, so gern wollte sie Ephraim alles ganz genau erklären, damit er ihr endlich glaubte, aber sie wusste, dass er das nicht tun würde - noch nicht.


  »Eine Treppe, die vom Keller hochführt, habt ihr gesagt? Ich wusste nicht mal, dass es einen Keller gibt. Als Erstes müssen wir deinen Vater fragen, ob er mal vorbeikommt und sich das ansieht, Mallory.«


  »Ich werd's ihm ausrichten«, erwiderte Mallory.


  »Aber das Wichtigste ist, dass es euch gut geht. Euch allen.«


  Gut. So ein kurzes Wort, dachte Mallory, und doch so relativ. Drei Leute hatten inzwischen von dem Wasser getrunken: Ephraim, sein Vater und jetzt auch Will. Will und Ephraim hatte es offenbar vor Schlimmerem bewahrt, aber gut ging es ihnen trotzdem nicht. Wie würde das Wasser sie verändern? Wie lange würden sie leben? Und wie würden sie leben? Sie konnten schließlich nicht ewig in die sechste Klasse gehen.


  Immer mehr wurde ihr klar, wie wenig sie eigentlich wusste. Ihr Leben lang hatte sie von diesem Wasser gehört, und doch waren ihr die Einzelheiten nur vage bekannt. Ihre Mutter hatte gesagt, man müsse immer weiter von dem Wasser trinken, sonst schwäche sich die Wirkung ab. Aber wie viel und wie oft musste man davon trinken? Jeden Tag oder nur einmal im Jahr? Und was passierte, wenn man, wie Will, fast eine ganze Flasche davon trank?


  All diese Fragen machten ihr Angst. Würde sie von dem Wasser trinken, selbst wenn sie alle Antworten hätte? Sie wusste es nicht. Natürlich könnte sie dann viel mehr von der Welt sehen als bloß dieses kleine Crystal Springs. Wer unsterblich war, dessen Leben war wohl kaum als langweilig zu bezeichnen.


  Mallory trug den Kupferschlüssel noch immer um den Hals. Sie schob ihn auf seiner Kette hin und her, die sich ihr in den Nacken drückte, ein kleines, aber spürbares Gewicht. Als ihre Eltern ihr all diese Legenden erzählt hatten, waren sie voller Magie und Wunder gewesen. Damals hatte sie noch nicht geahnt, wie kompliziert die Realität sein konnte.


  Will hatte diese Geschichten immer angezweifelt, denn wären sie wahr gewesen, hätte das bedeutet, dass sein Vater im Recht war. Und doch war er Ephraim und Mallory bei ihrer Suche unbeirrbar gefolgt, ruhig wie ein Schiff auf glatter See. Und ebenso unbeirrbar würde er jetzt auch weitersuchen, um alle Geheimnisse des Wassers zu lüften, und wenn er noch so viel Angst davor hatte.


  Sie an seiner Stelle wäre bestimmt nicht so ruhig geblieben. Und sie glaubte auch nicht, dass sie selbst aus freien Stücken von dem Wasser trinken würde. Aber Will hatte ja gar keine Wahl gehabt. Das kam Mallory schrecklich ungerecht vor, weil gerade Will jemand war, der immer gern gründlich nachdachte, bevor er seine Entscheidungen traf.


  Sie würde sein Geheimnis bewahren. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Das war von jetzt an ihre Aufgabe. Und vielleicht war es auch schon immer ihre Aufgabe gewesen. Vielleicht waren ihre Vorfahren nicht nur die Hüter des Hauses gewesen, sondern auch die des Wassers, angefangen bei dieser E. Darling, die Orlandos Geheimnis nie verraten hatte, über all die Generationen hinweg bis zu ihr. Sie schaute zu Ephraim hinüber. Auch er würde das Geheimnis bewahren, falls er irgendwann einmal daran glaubte. Ihre Familien waren auch weiterhin unauflöslich miteinander verbunden, wie schon seit Generationen.


  Und Orlando? Was wohl aus ihm geworden war? Ob er immer noch dieses Wasser trank? Vielleicht lebte er sogar mitten unter ihnen? Oder er hatte Crystal Springs weit hinter sich gelassen und zog immer weiter, von Ort zu Ort, weil es ihm überall langweilig wurde, ein ewiger Vagabund.


  Sie wandte sich Ephraim zu. »Ich werde Will das Buch geben«, sagte sie.


  »Gute Idee«, warf seine Mutter ein. »Das wird ihn ein bisschen ablenken. Ich habe festgestellt, dass der Körper viel schneller gesund wird, wenn der Verstand in Bewegung bleibt.«


  Aber Ephraim schüttelte den Kopf. »Wir sollten ihm lieber ein paar Bücher aus der Bibliothek vorbeibringen. Miss Little weiß bestimmt, was ihn interessiert.«


  Mallory kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich denke, dass Will jemand ist, der etwas wirklich verstehen und sich ein eigenes Urteil bilden will.«


  »Aber manchmal ist man leicht zu verwirren, und dann fällt es einem schwer, Realität und Wunschdenken auseinander zuhalten«, erwiderte Ephraim.


  Mallory schaute in den Rückspiegel und sah, dass Mrs Appledore-Smith sich wieder ganz aufs Fahren konzentrierte. »Stimmt«, sagte Mallory. »Aber das heißt nicht, dass man nicht trotzdem versuchen sollte, es herauszufinden.« Denn das war alles, was Mallory wollte. Seit sie nach diesem Wasser suchten, hatte sie immer nur ein Ziel gehabt: die Wahrheit zu erfahren. Und die kannte sie jetzt, die ganze Wahrheit, nicht nur die geschönte Version ihrer Eltern. Jetzt mussten sie auch zu Ende bringen, was sie begonnen hatten: Sie mussten der Sache vollends auf den Grund gehen. Mallory konnte nicht begreifen, warum Ephraim noch so kurz vor dem Ziel einen Rückzieher machen wollte.


  Will würde sich das Buch ansehen und das Wasser untersuchen. Wenn irgendeiner in der Lage war, das Rätsel zu lösen und vielleicht sogar zu verstehen, wie man das Wasser zum Nutzen aller Menschen einsetzen konnte, dann er. Diese Chance würde sie sich nicht entgehen lassen. »Vielleicht können wir uns morgen noch mal treffen? Ich möchte endlich mit unserem Projekt fertig werden.«


  »Mr Wright gibt euch bestimmt eine Verlängerung«, warf Ephraims Mutter ein.


  »Sobald es Will wieder besser geht«, sagte Ephraim, an Mallory gewandt. »Dann können wir vielleicht ein Gruppentreffen machen.«


  Als Ephraims Mutter in die Einfahrt zu Mallorys Haus einbog, hätte Mallory Ephraim am liebsten aus dem Auto gezerrt, ihn irgendwo hingesetzt und ihm alles noch einmal, so gut sie konnte, erklärt. Es ihm so lange immer wieder erklärt, bis er ihr schließlich glaubte. Er musste ihr einfach glauben. Doch dann sah sie den VW Golf vor dem Haus. Der Anblick war fremd und vertraut zugleich und Mallory spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Und als sie näher kamen, entdeckte sie auch ihre Mutter, die draußen auf der alten Verandaschaukel saß und langsam vor- und zurückschwang.


  Wusste ihre Mutter, was Mallory herausgefunden hatte? War sie gekommen, um ihr alles zu erklären? Aber vielleicht kannten ihre Eltern gar nicht die ganze Geschichte. Vielleicht hatten sie auch nur die Märchen gehört, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Wenn das der Fall war, wie viel durfte sie ihnen dann erzählen?


  »Soll ich kurz mit reinkommen? Und deinem Vater erklären, was passiert ist?«, sagte Ephraims Mutter.


  »Nein, vielen Dank.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Nein, geht schon.«


  »Vielleicht sollte ich doch lieber mitkommen. Er hat sicher eine Menge Fragen.«


  »Nein, ist schon gut. Ich kann ihm alles erklären. Ich hab sowieso eine Menge zu erklären.«


  Ephraims Mutter schaute zur Veranda hinüber und entdeckte Mallorys Mutter auf der Schaukel. »Oh«, sagte sie. »Naja, wenn du meinst - mir wär's auch lieb, wenn ich Ephraim möglichst bald nach Hause und ins Bett bringen könnte.«


  »Mom«, sagte Ephraim, »mir geht's prima.«


  Mallory sah ihn an und er schaute schnell weg, weil er wusste, was sie dachte.


  »Sag deinen Eltern, sie können mich jederzeit anrufen, wenn sie Fragen haben. Die Nummer haben sie ja.«


  »Danke fürs Bringen«, sagte Mallory, die Hand schon am Türgriff. Dann stieg sie aus.


  Sie ermahnte sich, ganz normal zu gehen, aber dann rannte sie doch los, einen dicken Kloß im Hals. Ihre Mutter stand auf, um ihr entgegenzugehen. Auf der Treppe trafen sie zusammen, wobei Mallory ihre Mutter fast umgerannt hätte. Ihre Mutter legte ihr die Hand an den Hinterkopf und zog sie zu sich heran, wie sie es immer getan hatte.


  »Ephraims Mutter hat uns angerufen«, sagte sie. »Sie hat gesagt, dass sie dich nach Hause bringt, aber dein Vater ist trotzdem hingefahren und ich habe hier gewartet, für alle Fälle. Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja«, schluchzte Mallory. »Aber Will und Ephraim sind die Treppe runtergefallen. Diese Treppe, die vom Labor hochführt, die sind sie raufgegangen.«


  »Von dem Labor unten im Tunnel?« Ihre Mutter fasste sich an den Hals, wo sonst immer der Schlüssel gehangen hatte.


  Mallory blinzelte überrascht. Ihre Mutter hatte das Labor und die Tunnel noch nie erwähnt. Also wusste sie es! Sie wusste von dem Labor, aber sie hatte Mallory nichts davon erzählt. Warum? Und was wusste sie über das Wasser?


  »Haben sie sich verletzt?«


  »Sie sind die Treppe ganz runtergefallen, aber sie haben sich nicht viel getan«, antwortete Mallory und beobachtete die Reaktion ihrer Mutter. »Sie haben beide ...« >von dem Wasser getrunken<, wollte sie sagen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Sie war nicht sicher, wie weit sie ihrer Mutter trauen konnte und was genau sie ihr verraten durfte. Sie wollte erst wissen, was ihre Mutter wusste, bevor sie die eigenen Karten auf den Tisch legte.


  »Wenn niemandem was passiert ist, warum weinst du dann?«


  Mallory wischte sich die Augen. »Ich weine erst, seit ich dich gesehen habe.« Aber das war eigentlich falsch ausgedrückt. Nicht Trauer war es, was sie beim Anblick ihrer Mutter empfunden hatte, sondern Erleichterung.


  Doch ihre Mutter lächelte nur. »Manchmal, an manchen lägen, ist das eben so.«


  Mallory löste sich von ihr. »Ich dachte, du wolltest bald nach Alaska?«


  Ihre Mutter lehnte sich ans Verandageländer. »Damit warte ich noch bis zum Sommer. Der Sommer soll in Alaska besonders schön sein. Stell dir vor, vierundzwanzig Stunden Tageslicht.«


  Mallory runzelte die Stirn und starrte auf das trockene Laub auf der Wiese hinunter. »Im Sommer wimmelt es dort von Mücken.«


  »Dann müssen wir wohl Insektenzeug mitnehmen.«


  Mallory hob den Blick. »Wir?«


  »Ach, Mallory.« Ihre Mutter seufzte. »Ich hab alles falsch gemacht. Dein Vater und ich, wir brauchen mal ein bisschen Abstand voneinander. So waren wir schon immer. Aber du - ich wusste von Anfang an, dass ich diese Reise niemals ohne dich machen würde.«


  Da musste Mallory wieder weinen, sie schämte sich und schlang die Arme um ihre Mutter. Sie wusste, dass ihre Mutter nicht alles in Ordnung bringen konnte. Mallory hatte noch viele Fragen zu dem Wasser und danach, was ihre Eltern wussten, aber sie war zu müde und erschöpft, um sie in Worte zu fassen. Dafür war auch später noch Zeit, nachdem sie und Will und hoffentlich auch Ephraim überlegt hatten, wie sie nun weitermachen sollten. Jetzt reichte es ihr, wenn ihre Mutter sie einfach nur im Arm hielt und ihr sagte, es würde alles wieder gut. In diesem Moment war das genug.


  VIERZIG


  Ephraims Mutter hatte noch gewartet, während Mallory über die Wiese auf ihre Mutter zulief. Ephraim sah, wie die beiden sich auf der Treppe in die Arme fielen. Nach so einem Tag, dachte er, konnte wohl jeder auf Vergebung hoffen.


  Als sie vom Grundstück herunterfuhren, sah er sich noch einmal nach Mallory um. Würde sie ihn vermissen, wenn er wieder weg war? Er hoffte es. Oder würde ihre Begegnung sich nahtlos in all die Legenden dieser Stadt einfügen - eine kurze Episode in der langen Geschichte ihrer beider Familien, die so eng miteinander verwoben waren? Er würde Mallory jedenfalls vermissen, da war er sich ziemlich sicher.


  Auf der Fahrt durch die Stadt, zurück zum Wasserschloss, sah Ephraim die inzwischen so vertrauten Gebäude vorüberziehen. Die weiße Kirche, deren Glocken am Sonntagmorgen läuteten, ein klarer Ton, der bis hoch zum Wasserschloss zu hören war. Das Rathaus, das nur an anderthalb lägen in der Woche geöffnet war. Und die Stadtbücherei, deren Löwe heute zu weinen schien, weil der Nebel auf seinem Gesicht dicke Tropfen bildete. Die Bank vor dem Dorfladen der Wylies war leer; Edward und Edwin waren bei dem Wetter offenbar nach Hause gegangen.


  Als er vor ein paar Wochen hier ankam, hätte Ephraim sich nicht träumen lassen, dass er sich so sehr an diesen Ort gewöhnen könnte. Jetzt würden sie bald wieder abreisen und dann wäre es so, als wären sie nie hier gewesen.


  »Was soll denn jetzt mit Dad passieren?«, fragte er.


  Seine Mutter strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Das steht noch nicht ganz fest, aber darum brauchst du dir jetzt keine Gedanken zu machen. Eine Krise nach der anderen.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus.


  »Du musst entscheiden, was für Dad am besten ist«, sagte Ephraim. »Und egal, wie du dich entscheidest, wir helfen dir, so gut wir können.«


  Price fuhr auf dem Beifahrersitz herum und musterte Ephraim verblüfft. Doch dann nickte er. »So ist es, Mom. Wir machen alles mit.«


  »Und es tut mir leid, was heute passiert ist«, fügte Ephraim hinzu. »Als hättest du nicht schon Sorgen genug.«


  »Danke«, sagte ihre Mutter.


  Während der Wagen sich den Weg hinaufschlängelte, blickte Ephraim zurück in Richtung Stadt. Sie sah immer noch aus wie eine Postkartenidylle, aber inzwischen, dachte er, würde er sich diese Postkarte an die Wand heften, statt sie ganz unten in die Schublade zu stopfen.


  An dieser Stadt war überhaupt nichts besonders oder magisch, und das war auch gut so. Wenn Crystal Springs irgendeine Veränderung bewirkt haben sollte, dann betraf sie witzigerweise nur ihn. Price war schon immer sportlich gewesen und Brynn schon immer klug. Er war keins von beidem. Und er hatte auch nie so genau gewusst, was er ansonsten war. Jetzt war er jemand, der ein aufregendes Abenteuer erlebt hatte. Jemand, der alles aufs Spiel gesetzt hatte, um seinem Vater zu helfen. Auch wenn ihm das vielleicht nicht gelungen war, so hatte er es doch wenigstens versucht.


  Er war neu in diese Stadt gekommen und hatte Freunde gefunden und gemeinsam hatten sie unvorstellbare Dinge erlebt. Niemand zu Hause in Cambridge würde ihm glauben, dass er durch dunkle Gänge gekrochen oder Treppen hinaufgestiegen war, die ins Leere führten. Vielleicht, dachte er, bedeutete Erwachsenwerden, die Geschichten der Kindheit endgültig loszulassen und auch sonst vieles; sich fallen zu lassen und auszuprobieren, ob man sich selbst auffangen konnte. Und das war ihm gelungen.


  Sie bogen um eine weitere Kurve und das Wasserschloss kam in Sicht. Stahlgrau gegen den etwas heller grauen Himmel. Majestätisch sah es aus, aber man spürte auch die vielen Erinnerungen, die es barg. Ephraim schaute zum Dach hinauf und erhaschte einen Blick auf etwas Metallisches. Vielleicht war das der Wassertank, von dem Mallory gesprochen hatte.


  Seine Mutter hielt vor dem Haus an. Ephraim kletterte aus dem Wagen und sagte: »Ich bleib noch ein bisschen draußen.«


  »Ephraim, ich finde, du solltest dich lieber gleich hinlegen.«


  »Nur ganz kurz, Mom, versprochen. Nach dem Krankenhaus brauch ich jetzt ein bisschen frische Luft.«


  Seine Mutter zögerte, sagte dann aber: »Na gut.«


  Er ging ums Haus herum zur Abfüllhalle. Er wollte ein bisschen allein sein, und das war der beste Ort, der ihm dafür einfiel. Er trat durch die efeubewachsene Tür und setzte sich auf den Marmorboden. Das graue Tageslicht, das durch den Efeu hindurch in den Raum sickerte, erzeugte in Ephraim ein Gefühl, als hätte er ein altes Foto betreten. Er stellte sich vor, wie es hier früher gewesen war, als die Angestellten in ihren gestärkten weißen Uniformen jede Flasche, die über das Fließband lief, mit Wasser befällt hatten. Die Anlage galt damals als hochmodern, hatte Mallory ihm erzählt. Dieser Raum war früher voll Leben gewesen.


  Er steckte den Kopf zwischen die Knie und entdeckte einen breiten Spalt in der Marmorplatte vor ihm. Er tastete ihn mit den Händen ab: Ein großes Stück war herausgebrochen. Ephraim ruckelte daran, wie er früher mit Price die Steine am Strand losgeruckelt hatte, gleich einem Wackelzahn, den man so lange hin- und herbewegte, bis er schließlich nachgab. Unter der Platte war ein dunkler Hohlraum und darin lag etwas Glänzendes.


  Ephraim zögerte. Er hatte genug von Geheimnissen. Und von Rätseln. Genug von geheimen Treppen und verborgenen Räumen. Irgendwer hatte dieses glänzende Ding da unten versteckt und vielleicht war es besser, wenn es im Verborgenen blieb.


  Aber gleichzeitig verspürte er unleugbar ein vertrautes Ziehen in der Brust. Einen Anflug von Hoffnung. Einen Anflug von »Es könnte doch sein«. Und so steckte er die Hand in den Hohlraum.


  Sobald sich seine Finger um den Gegenstand schlossen, wusste er auch schon, was es war. Trotzdem zog er ihn heraus: eine Wasserflasche mit dem gleichen Etikett wie die anderen, die er gefunden hatte:


  Wasser des Lebens


  Crystal Springs, Maine


  Die Heilung für alle Gebrächen


  Am Flaschenhals war ein kleines vergilbtes Stück Papier befestigt. Ephraim löste den Knoten und rollte es auseinander. Die Schrift war im Dämmerlicht schlecht zu lesen und er musste sich den Zettel dicht vor die Augen halten: Für Harry - falls Du Deine Meinung änderst.


  Die Flasche war fast leer.


  Ihm war klar, dass er sie eigentlich gleich wieder ins Loch zurücklegen, die Platte darüberschieben und die ganze Angelegenheit vergessen sollte. Aber er zögerte einen Moment, fasste in seine Hosentasche und tastete nach der alten Uhr. Er trug sie immer bei sich, doch über die Inschrift hatte er sich nie viele Gedanken gemacht. Wer war Harry und wer hatte diese Notiz für ihn hinterlassen? Wer hatte noch an das Wasser geglaubt?


  Er sah einen Mann vor sich, mit dieser pelzbesetzten Mütze auf dem Kopf, die Brynn auf dem Dachboden gefunden hatte. Und die Frau hatte vielleicht diesen Hut mit der Pfauenfeder getragen. Jetzt gab es sie nicht mehr, aber damals waren sie echt und lebendig gewesen. Vielleicht war das ja alles, was zählte. Man hatte seine Zeit und versuchte, das Beste daraus zu machen.


  Draußen schrie eine Krähe und eine zweite antwortete. Bald war es Zeit fürs Abendessen; eigentlich sollte er rüber ins Haus gehen und mithelfen. Vorsichtig legte er die Flasche in den Hohlraum zurück und schob die Marmorplatte an ihren Platz.


  Er ging hinaus und lief quer über die Wiese, wie es schon zahllose Menschen vor ihm getan hatten. Die Appledores, die Darlings, die Hotelgäste und sogar die Wylies - ihre Spuren waren verschwunden, doch ihr Geist war geblieben.


  Der Nebel hatte sich doch noch fast aufgelöst und die untergehende Sonne lugte durch die Wolken und übergoss den Himmel mit Farbe. »Malerhimmel« hatte sein Vater das immer genannt. Vor den rosafarbenen Wolken zogen zwei Adler unablässig ihre Kreise. Er hatte sie schon öfter beobachtet, sie hatten ihren Horst in einem der Bäume am Feldrand. Aber noch nie hatte er sie so fliegen sehen, sie schraubten sich höher und höher, als forderten sie einander heraus. Am Rand der Wiese blieb er stehen und schaute ihnen zu, bis sie nur noch zwei braune Punkte im fuchsiafarbenen Himmel waren.


  Ephraim überlegte, ob sein Vater sie auch sehen konnte. Vielleicht könnte er ihn in einen Sessel direkt ans Fenster setzen? Aber selbst wenn er sie sah, würde er sie überhaupt erkennen? Einen Versuch war es jedenfalls wert. Und falls die Familie nach New York zog, würde er mit seinem Vater ins Museum gehen und ihn in seinem Rollstuhl vor all seine Lieblingsbilder schieben.


  Als er um die Ecke des Hauses bog, schaute Ephraim zum Zimmer seiner Eltern im ersten Stock hinauf. Das tat er jedes Mal, wenn er aufs Haus zuging, immer in der Hoffnung, seinen Vater dort oben stehen zu sehen. Aber diesmal hoffte er das nicht. Diesmal blickte er nur aus Gewohnheit hinauf. Das Licht war schwach und im ersten Moment erschien ihm das Fenster dunkel. Doch als er genauer hinsah, stellte er fest, dass die Vorhänge beiseitegezogen waren. Ephraim blinzelte überrascht; war die Gestalt, die er dort sah, nur eine optische Täuschung? Nein, tatsächlich: Da war die Silhouette seines Vaters. Er beobachtete die Adler oben am Himmel, die sich im Luftstrom steigen und absinken ließen.


  Ephraim stand einen Moment lang wie erstarrt. Das war unmöglich. Es musste jemand anderes sein. Und doch hätte Ephraim seinen Vater überall wiedererkannt. Vielleicht hatten sie es irgendwie geschafft, ihn aufrecht hinzustellen. Sicher wieder einer von Dr. Winters' medizinischen Tricks: Ephraim stellte sich vor, wie der Körper seines Vaters in eine Halterung gezwängt wurde, damit er stehen konnte, wie eine leblose Puppe, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Sein Vater sollte wieder er selbst sein und nicht bloß irgendetwas Vortäuschen.


  Der rosa Himmel milderte die Konturen des Wasserschlosses, so dass es weniger imposant erschien. Er konnte seine Wärme spüren. So viele Generationen hatten in diesem Haus gelebt und jetzt war es ihm ein Zuhause, zumindest noch eine Weile.


  Sein Vater drehte den Kopf in seine Richtung. Ephraim kniff wieder die Augen zusammen. Das konnte doch nicht sein. Das war unmöglich. Aber dort oben stand sein Vater am Fenster und schaute zu ihm herunter. Ephraim hob die Hand und winkte zögerlich.


  Und sein Vater winkte zurück.
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  ANMERKUNG DER AUTORIN


  Die anfängliche Idee zu diesem Buch war' nicht das Wasser des Lehens, sondern ein Haus. Aber nicht das Haus, das ihr jetzt vielleicht erwartet. Das erste klare Bild, das ich für diesen Roman im Kopf hatte, war ein braunes Haus, dessen vorderes Grundstück mit Gartenfiguren und alten Autos in unterschiedlichen Stadien des Verfalls übersät ist. In Maine, wo ich lebe, gibt es sehr viele solche Häuser und ich finde sie immer wieder faszinierend. Ich frage mich, ob die Leute Vorhaben, diese Autos irgendwann noch mal zu reparieren, oder aus welchem anderen Grund sie sie aufbewahren wollen. Das Innere des Hauses sah ich ebenso deutlich vor mir: Dort war jede freie Fläche mit Büchern zugestapelt. Als Kind hatte ich einmal eine Freundin, bei der zu Hause auch jedes Zimmer mit Büchern vollgestopft war. Selbst in der Küche und im Bad standen Bücherregale, alle bis zum Bersten voll. Hier wohnte eine Familie von Leseratten: Menschen, die Bücher lieben. Genau wie Mallory und ihre Eltern. Sobald ich das Haus vor Augen hatte, wuchs auch die Stadt drum herum empor. Mir kam die Idee, dass jemand von außerhalb in diese Stadt kommt und Mallory kennenlernt. Und dass sich seltsame Dinge in dieser Stadt ereignen. Dass die Menschen hier schlauer und sportlicher sind und offenbar auch länger leben.


  Einen Großteil von Das Wasserschloss schrieb ich, als wir in Poland, Maine, wohnten, nur wenige Kilometer entfernt von der Hauptniederlassung des Mineralwasser-Herstellers Poland Spring. Auf dem Gelände befinden sich ein Freilichtmuseum und ein Hotel. Kurz nachdem wir nach Poland gezogen waren, machten mein Mann und ich eine Wanderung auf den völlig überlaufenen Wegen. Wir folgten den Hinweisschildern zu einer »Quelle« und stießen auf ein kleines Gebäude. Man konnte nicht hinein, aber durch die großen Fenster sah man in einen gefliesten Raum mit einem Trinkbrunnen in der Mitte. Zwei Schaufensterpuppen saßen in Korbstühlen, während eine dritte Puppe ihnen Wasser in Kristallgläsern servierte.


  Später besichtigten wir dann die Abfüllanlage. Ich war überrascht, wie sehr sie sich von meiner Vorstellung heutiger Produktionsstätten unterschied. Wie auch in diesem Buch beschrieben, bestanden der Boden und die Wände aus Marmor. Schwarz-Weiß-Fotos zeigten weiß gekleidete Arbeiter beim Abfüllen von Wasserflaschen. Außerdem besuchten wir noch das Maine State Building, wo man sich über die Geschichte des Poland Spring-Unternehmens informieren kann.


  Im 19. Jahrhundert ging Hiram Ricker, der seit vielen Jahren unter Verdauungsproblemen litt, aufs Feld, um seine Arbeiter zu überwachen. Er trank aus der Quelle, die sich auf seinen Ländereien befand, und war plötzlich geheilt. Obwohl seine Familie in Krankheitsfällen schon oft aus dieser Quelle getrunken hatte, war Hirams Genesung für sie die letzte Bestätigung dafür, dass das Wasser


  Heilkräfte hatte. Die Familie Ricker eröffnete eine Gaststätte - nicht weit von der späteren Abfüllhalle entfernt die sie im Laufe der Zeit zu einem Grandhotel erweiterten, dem Poland Spring House. 1859 begannen sie mit dem Verkauf des Wassers und gleichzeitig vermarkteten sie das Hotel als einen Ort, an dem man sich in schöner Landschaft erholen konnte - und das Heilwasser trinken.


  Das Geschäft mit dem Hotel und dem Wasser florierte, und parallel dazu bekam auch die Wissenschaft immer mehr Bedeutung, was sich unter anderem an der Werbung zeigt. Eine ganzseitige Anzeige in der New York Daily Tribüne aus dem Jahr 1893 verkündet die »wundersame Heilwirkung« des Poland Spring-Wassers und rühmt seine »seltenen, geheimnisvollen Eigenschaften, die weder mit menschlichen noch wissenschaftlichen Begriffen zu erfassen sind«. Um diese Behauptung zu stützen, werden mehrere Ärzte zitiert, die die medizinische Wirkung des Wassers bestätigen. Der Hersteller führt an, das Wasser würde erwiesenermaßen bei allen Krankheiten helfen, von Diabetes über Malaria bis hin zu Skrofulose (eine Form der Tuberkulose) und Nierensteinen. Diese Spannung zwischen Wunderglauben und wissenschaftlichen Erkenntnissen interessierte mich und wurde zum Kern meiner Geschichte.


  Heute mag es seltsam erscheinen, dass die Menschen an die Heilkräfte des Wassers glaubten. Leicht kann man ihnen Naivität oder Leichtgläubigkeit vorwerfen, wie auch Will in diesem Buch es tut. Doch liegt es in der Natur des Menschen, nach schnellen, einfachen Lösungen zu suchen. Nur in einer Kultur wie der unseren, in der Jugendlichkeit gefeiert und Sterblichkeit gefürchtet wird, kann die Legende vom Wasser des Lebens eine solche Faszination entwickeln. Wir benutzen Make-up, um möglichst jugendlich auszusehen, und fast jeden Tag wird irgendein neues Nahrungsmittel angepriesen, das die Alterung aufhalten soll. Und so hielt das Wasser des Lebens Einzug in meinen Roman. Eine zentrale Frage - die auch meine Romanfiguren immer wieder beschäftigt - war dabei für mich, ob wir, wenn es ein solches Elixier tatsächlich gäbe, davon trinken würden? Würdet ihr das tun?


  Und das Wasserschloss selbst? Ich habe schon viele alte Gebäude und Häuser besichtigt, die restauriert wurden und heute Museen sind. Solche Gemäuer haben mich schon immer fasziniert, weil sie einen Blick in die Vergangenheit gewähren. Vor einigen Jahren bekam ich allerdings ein Haus zu sehen, das immer noch von den Erben der Erbauer bewohnt wurde. Es war seltsam, ein Geschirr zu benutzen, das älter war als meine Großeltern, und in einem riesigen Bett zu schlafen, in dem schon so viele andere Menschen geschlafen hatten. Das letzte Puzzleteil fiel an seinen Platz: ein Gebäude aus der Vergangenheit, das auch heute noch bewohnt wird. Dieses Haus wurde zum Vorbild für das Wasserschloss: ein großer Steinbau mit endlos vielen Zimmern, mit architektonischen Tricks und Geheimnissen an jeder Ecke. Dank meiner entfernten Verwandten durfte ich in diesem Haus sogar arbeiten. Ich saß dort an einem Schreibtisch, von dem ich mir vorstellte, er gehöre Orlando Appledore, und schrieb die


  Worte, die ihr jetzt lest. Soweit ich weiß, hat das Haus aber noch nie blau geleuchtet, es gibt dort keine unterirdischen Gänge oder Labore und ganz sicher auch keinen Behälter mit lebensverlängerndem Wasser auf dem Dach.
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  MAGAN FRAZER BLACKEMORE


  Studierte Englische Literatur und Kreatives Schreiben an der Columbia University. Sie schreibt viel im Zug, während sie zwischen ihrem Wohnort auf dem Land und Boston hin- und herpendelt. So entstand ihr erstes Jugendbuch, »Von Wahrheit, Schönheit und Ziegenkäse«, dem nun mit »Das Wasserschloss« ein Kinderbuch folgt. Megan Frazer arbeitet als Bibliothekarin an einer Highschool. Sie ist verheiratet und hat einen Sohn.


  


  ANNETTE VON DER WEPPEN


  hat Germanistik, Anglistik und Romanistik studiert und ist seit 1999 als freiberufliche Literaturübersetzerin aus dem Englischen und Französischen tätig. Ihre besondere Vorliebe gilt dabei der Übersetzung von Kinder- und Jugendliteratur sowie von Comics. Sie lebt mit ihrer Familie in Berlin.


  


  GLAUBST DU AN WUNDER


  



  Ephraim Appledore ist nicht gerade begeistert von dem riesigen Herrenhaus, in dem seine Familie ab jetzt wohnen soll. Es wirkt irgendwie unheimlich. Auch Mallory Green hat gemischte Gefühle, als sie von den neuen Nachbarn hört. Bestimmt halten die sich für was Besseres - wie alle Appledores, die jemals in dem alten Kasten gewohnt haben.


  Doch dann finden die beiden Kinder heraus, dass ein Vorfahr Ephraims an einem geheimnisvollen Elixier geforscht haben soll, dem »Wasser des Lebens«. Mallory und Ephraim gehen dem Geheimnis nach, das tief unter den Schlossmauern schlummert.
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